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Rrieg ? 


Blood is thieker than water. 


en Mindmond die Kaijerkriftd umheulte, hat das Ohr 
der Deutſchen getäubt und ihren Gegnern zur Erledigung alter und 
neuer Geſchäfte Zeit gelaſſen. Vielleicht hatte ein Kluger den Herren Stewart 
Wortley, Harold Spender und William Bayard Hale vorgeſchrieben, wann 
ihre Bomben platzen follten. Ein Zufall kanns kaum fein, daß fie juft platzten, 
als Deutſchland zum erſten Mal wieder freier zu athmen begann: weil im 
nahen und im fernen Oſten der Concern Eduards zu bröckeln ſchien. So, er⸗ 
zählte in der Wandelhalle des Palais Bourbon ein Eingeweihter den lieben 
Kollegen, ſolls fortan immer gemacht werden: wenn über dem Deutſchen 
Reich der Himmel ſich hellt, muß der in England gehäufte Zündſtoff zu einer 
Exploſion helfen. Noch find wir nicht bis zur Guerilla der petils paprersge- 
langt, zu der Veröffentlichung kaiserlicher Privatbriefe, aus denen ein Feuer 
aufflackern und an den Höfen, in den Kanzleien und Parlamenten die Hirne 
erhitzen könnte. Fürs Erſte hat der Inhalt zweier Interviews genügt. Den 
ſandte der Draht um den Globus: und über Deutſchlands Flur ſah es wieder 
finſter aus. Drei Reichserlebniſſe waren ſeitdem zu verzeichnen. Den Fran⸗ 
zoſen, die 1905 noch um jeden Preis fich dem berliner Zorn zu entziehen ſuch⸗ 
ten, ift der Muth gewachſen und fie haben im Röhricht von Caſablanca ge- 
ſiegt. Möglich, daß ſie die gerechtere Sache verfochten; daß unſer Konful, der 
Blankopäſſe ausgab und für die Nationalität der mit ſolchem Papier Ausge⸗ 
ſtatteten deshalb nie recht bürgen konnte, auch in anderen Bekundungen unbe⸗ 
dacht war. Mit dieſer Möglichkeit mußte man in Berlin früh genug rechnen; 
durfte nicht fordern, was nicht durchzuſetzen war, noch ſich ſelbſt dann das 
(bis in Marſchalls zweite Blüthentraumzeit verſchmähte) Allheilmittel der 
Pazifiziſten, das haager Schiedsgericht, verſchreiben. Herr von Schoen, ders 
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that, hätte triftigeren Grund zu einem Abſchiedsgeſuch als der Unterſtaats⸗ 
ſekretär Stemrich, der an dieſer Schlappe eben ſo unſchuldig iſt wie an dem 
Interviewärgerniß. Eine Schlappe iſts. Aber aus Marokko iſt für uns nichts 
mehr zu holen, feit der Kaifer dreimal eingegriffen, dem General de Lacroix 
(nach Delcaſſés Sturz), dem Militärattachs Marquis de la Guiche (am Bor- 
abend der Konferenz) ſeinen Willen zur Nachgiebigkeit enthüllt und in den 
Tagen von Algeſiras die Räumung der gewählten Poſition befohlen hat. 
Marokko iſt, ob Abd ul Aziz oder Abd ul Hafid Sultan heißt, dem franzö⸗ 
ſiſchen Einfluß nicht mehr zu ſperren; und ein weijer Staatsmann ſollte fih 
mit diefer unverwiſchbaren Thatſache abfinden, ſtatt Gallias Leib mit Radel- 
ſtichen in Wuth zu kitzeln. Das zweite Erlebniß war die jähe Verſchlimmer⸗ 
ung der Balkankrankheit. Das dritte der zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Japan geſchloſſene Vertrag. Drei Folgen der Interviews, die Wilhelm 
gewährte und ans Licht kommen ließ. Marokko war längſt ein verlorener 
Poſten. Das am Balkan und am Stillen Ozean Geſchehene lockert die Wur⸗ 
zel alten Glaubens und verrückt ſeinen taumelnden Blicken den Horizont. 
Im Frühlenz des Jahres 1907 hielt faſt die ganze Diplomatenzunft 
einen Krieg zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten für unvermeidlich. 
Wartet nur, hieß es: während im Haag die zweite Friedenskonferenz tagt, 
krachen im Stillen Ozean die Schiffsgeſchütze; während hinter dicken Doppel⸗ 
thüren die Kontingentirung der Wehrmacht beſchwatzt wird, verſucht Nippon, 
das die Grenze militäriſcherLeiſtungfähigkeit beinahe erreicht hat, auf gradem 
Weg oder über Honolulu ans Ziel ſeines Sehnens zu gelangen. Ans Ziel al⸗ 
ten Sehnens. Seit Jahrhunderten hat die pazifiſche Feſtlandsküſte die Ja⸗ 
paner gelockt. Schon der Shogun Jeyaſu, der den Handel des Inſelreiches 
heben und ihm Kauffahrer ſchaffen wollte, ſchickte Geſandte und Handelsagen⸗ 
ten nach Mexiko hinüber; und der Dehnung Drang ward erſt gehemmt, als 
1636 den japaniſchen Schiffen jede Landung an fremden Küſten verboten, den 
Auswanderern Todesſtrafe und Vermögenskonfiskation angedroht worden 
war. Angelſachſen knüpfen, in gewandelter Zeit, die abgeriſſenen Fäden wie⸗ 
der zuſammen. Kommodore Perry erzwingt 1854 den Handelsvertrag von 
Kanagawa, der die Häfen von Shimona und Hakodate dem amerikaniſchen 
Handel öffnet. Drei Luſtren danach ift die erfte transamerikaniſche Eiſen⸗ 
bahn gebaut, die Atlantis dem Stillen Ozean durch einen Schienenſtrang ver- 
bunden; Oſtaſien aus jedem Bezirk der Neuen Welt leicht erreichbar. China 
ſchläft Japan aber hat fid) aus der Lähmung der Shogunatsepoche gelöſt 
und, unter Mutſuhitos kräftiger Herrſchaft, in Verfaſſung und Wirthſchaft 
weſtlichen Vorbildern nachgetrachtet. Nur von Japan aus ift der oſtaſiatiſche 
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Markt zu erobern. Das fieht derYankee; und mühtſich redlich um die Freund- 
ſchaft der dem Tenno Unterthanen, denen er ſich noch näher fühlt, ſeit die 
Philippinen, Guam, die Sandwichinſeln amerikaniſch ſind und Dampfer⸗ 
linien die Möglichkeit raſchen Verkehrs ſichern. Jahre lang geht Alles gut. 
Die Amerikaner halten fid) der Gruppe fern, die Japan um den Ertrag des über 
China erkämpften Sieges prellt; ziehen fich im Boxerkiieg früh aus der Front 
zurück; und hüten fidh klüglich, China zur Hingabe von Pachtland zu zwingen. 
Als Rußland, gegen den Rath des weiſen Li⸗Hung⸗Tſchang, füdwärts vorgeht 
und die Thür, durch die der Weg auf den Aſiatenmarktführt, zu ſchließen droht, 
als Wilhelm gar ſich den Admiral des Atlantiſchen, Nikolai den Admiral des 
Stillen Ozeans nennt, muß, wie John Bull, auch Uncle Sam die Schwächung 
des Zarenreiches wünſchen. In Tokio füllt fih der Kriegsſchatz mitamerikani⸗ 
ſchem Geld. In den Vereinigten Staaten werden Oyama, Nogi und Togo wie 
Nationalhelden bewundert; in Japan Rooſevelts Tochter, der Staatsſekretär 
Taft (der nun Rooſevelts Nachfolger wird) und der Eiſenbahngebieter Harri- 
man wie ſouveraine Fürſten empfangen. Bald danach erkaltet die Freund⸗ 
ſchaft. Am ſechsten September 1906, als in Portsmouth (New Hampfhire) 
der ruſſiſch⸗japaniſche Frie densvertrag unterzeichnet ift, erhält der Präſident 
der Vereinigten Staaten aus London und aus Berlin Glückwunſchdepeſchen. 
König Eduard gratulirt ihm „zu dem guten Ausgang der Friedenskonferenz, 
zu dem Sie ſo weſentlich beigetragen haben“ In der Depeſche des Deutſchen 
Kaiſers iſts ſchon ein „großer Erfolg, der Ihren unermüdlichen Anſtrengun⸗ 
gen zu verdanken iſt; die ganze Menſchheit muß ſich vereinen und wird Dies 
auch thun, um Ihnen für die große Wohlthat, die Sie ihr erwieſen haben, zu 
danken“. Dieſes Lob klingt Herrn Theodor, klingt beſonders wohl dem füh- 
leren Staatsſekretär Root allzu laut. Die Antwort, die aus Waſhington nach 
Berlin fliegt, juht den Deutſchen Kaifer den Japanern für den Friedensſchluß 
mitverantwortlich zu machen. Wilhelm nimmts gern hin; erzählt amerikani⸗ 
ſchen Abgeordneten, er ſei vom Zaren gebeten worden, die Friedenskonferenz 
anzuregen, und habe ſich deshalb an Rooſevelt gewandt, der dann die äußere 
Führung der Sache übernahm; prophezeit, Japan werde mit feinen billig ar- 
beitenden Menſchenmaſſen die Weißen von den oftafiatijchen Märkten drän⸗ 
gen, die offene Thür ſchließen und nur zu überwinden fein, wenn alle weißen 
Völker ſichzum Kampf gegen die Gelbe Gefahr verbünden. So ſpricht er zufrem⸗ 
den Parlamentariern, die er zum erſten Mal ſiehtund die jedes Imperatoren⸗ 
wort natürlich brühwarm in die Preſſe bringen. Amerikas portsmouther Schuld 
ſcheint geringer. Der Philippinenarchipel nicht mehr gefährdet. OerPazifikator 
hat nicht an den Dank der Menſchheit, fondern an den Pazifiſchen Ozean gedacht 
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und zumFriedensſchlußgedrängt, damit Japan nicht allzu mächtig werde und die 
zur Abwehr noch nicht gerüſteten Vereinigten Staaten bedrohen könne. PortAr⸗ 
thurund die Hälfte von Sachalin mochte es haben; aber nichteine Kopeke. Wenn 
es die Bürde der Kriegskoſten weiterſchleppt, iſts den Amerikanern nicht ſehr ge- 
fährlich. Darf nur nicht gereiztwerden. Der Wunſch der American Federation 
of Labor, den Japanern die Einwanderung eben ſo ſchwer wie den Chineſen 
gemacht zu ſehen, wird nicht erfüllt. Man möchte die Freundschaft nicht dem 
Raſſenſtolz opfern. Da wird in San Franzisko einem Japanerknaben der 
Platz neben weißen Schulkindern geweigert. Auch auf der Eiſenbahn will der 
Amerikaner nicht mehr neben den Gelben ſitzen; in Meetings und Zeitungen 
werden Sonderwagen für die Japaner verlangt. Der Präfident mahnt zu ge⸗ 
du. diger Ruhe; in der Botſchaft vom dritten Dezember 1906 jagt er, die reiche 
Einte, die dem amerikaniſchen Handel in Dftafien reife, werde nur einzu⸗ 
heimſen fein, wenn der weiße den gelben Mann gut behandle. Auch von der 
anderen Seite wird Eintracht empfohlen. Vicomte Aoki, der Japan in Wa⸗ 
ſhington vertritt, preiſt im Geſpräch mit dem jetzt weltberühmten Herrn Hale 
den Nutzen der Raſſenmiſchung: „Orient und Oceident werden in gemein⸗ 
ſamer Arbeit eine Civiliſation ſchaffen, die milder, duldſamer und werthvoller 
fein wird als je bisher irgendeine“. Vergebens. Im Oktober 1906 ſchließt der 
Bourd of Education in Kalifornien chineſiſche, japaniſche, koreaniſche Kin- 
der von den öffentlichen Schulen aus. Ein Jahr danach kommts in Vancouver 
zu einer Straßenſchlacht zwiſchen Weißen und Gelben. Die kaum noch ver- 
narbte Japanerwunde bricht auf. Amerika hat Herrn Sergej Juljewitſch Witte 
und den anderen Moskowitern zugejauchzt; hat das Inſelvolk ins Joch eines 
ſchlechten Friedensvertrages und ſchwerer Steuerpflicht gezwungen. Und nun 
follen die Männer, die China und Rußland niedergeworfen und den Erdball mit 
ihrem Ruhmerfüllt haben, auf dem Boden der jungen Republik wie Peſtkranke 
gemieden, ſchlechter als ein pechſchwarzer Mädchenſchänder behandelt werden? 

Die Diplomatenzunft glaubte an den Krieg. Hier wurde (im März 
1907) daran erinnert, daß fie, die mehr auf Perſonalien als auf naturhiſto⸗ 
riſche Nothwendigkeiten achtet, oft ſchon geirrt habe. Noch konnte der Tag nicht 
nahen, an dem Weiße einen Erdtheil den Gelben räumen müſſen. Auch gabs 
eine Großmacht, die allen Grund hatte, dieſen Krieg zu hindern. Der anglo: 
japaniſche Vertrag vom zwölften Auguſt 1905 verpflichtet die Kontrahenten, 
in Oſtafien und Indien den Frieden zu wahren und zu feſtigen, die Unab⸗ 
hängigkeit und Unantaſtbarkeit Chinas zu ſichern, für die Freiheit des Han⸗ 
dels im Reich der Mitte zu ſorgen, ihre Territorialrechte und Sonderinter⸗ 
effen in Oſtaſien und Indien einander zu verbürgen. Wird eine der beiden 
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Mächte durch einen nicht provozirten Angriff in einen Krieg gedrängt, in dem 
fie ihre Territorialrechte oder ihre Sonderintereſſen zu vertheidigen hat, fo muß 
ihr die andere Macht ohne Säumen Hilfe leiſten und nach gemeinſamer Krieg⸗ 
führunz auch zum Friedensſchluß ſich ihr vereinen. In einer an Sir Charles 
Hardinge adreſſirten Note hat Lord Lansdowne nachdrücklich auf die engen 
Grenzen hingewieſen, die dieſer zweite Vertragsartikel der Bündnißpflicht 
zieht. Daß Amerika das Inſelreich des Oſtens aus freiem Willen, ohne durch 
japaniſche Provokation dazu gezwungen zu ſein, angreifen werde, war ſtets 
unwahrſcheinlich. Was Japan auf den Sandwichinſeln und in Kalifornien er⸗ 
ſtrebt, fällt nicht in den Bereich oſtaſiatiſcher Territorialrechte und Sonder- 
intereſſen. Ein Krieg zwiſchen Amerika und Japan würde die Briten alſo nicht, 
wie Wilhelm glaubt, vor die Wahl ftellen, der weißen Menſchheit oder dem 
gelben Bundesgenoſſen die Treue zu brechen: nur zur Abwehr eines Japan in 
feinem anerkannten Beſitz gefährdenden Angriffes find fie verpflichtet. Immer⸗ 
hin müßte ſolcher Krieg ihnen höchſt unbequem fein. Siegt Amerika, jo wird die 
ſtärkſte Land macht, auf die fie (gegen Rußland, gegen meuternde Hindu und 
Mohammedaner, indirekt fogar gegen Deutſchland) rechnen dürfen, geſchwächt, 
vielleicht zum Bankerot getrieben. Siegt Japan, fo gehören Kanada, Britiſch⸗ 
Guayana und Auſtralien zu den Ueberwundenen und alle angelſächfiſchen Sie⸗ 
delungen am Stillen Ozean werden von der gelben Fluth überſchwemmt. Keins 
der beiden Imperien darf allzu raſch wachſen; und dem Sieger wäre eben ſo 
ſchneller Machtzuwachs gewiß wie nach dem Krieg gegen Spanien den Ameri⸗ 
kanern, nach Mukden und Tſuſhima den Japanern. Die hat England am gol- 
denen Halfterband Und ſeit Jahren bemüht es ſich um die Freundſchaft der 
Vereinigten Staaten. Salisbury kam im Venezuelaſtreit den Wünſchen Cleve⸗ 
lands und Olneys weit entgegen. Chamberlain empfahl das Bündniß derangel⸗ 
ſächſiſchen Brüder. Mochte ſichs um Panama oder Alaska, um Neufundland 
oder Jamaika handeln: Britanien zeigte ſtets den Eifer des guten Willens. Als 
der Botſchafter Sir Mortimer Durand in Waſhington nicht raſch genug vor⸗ 
wärts kam, wurde er durch James Bryce (den Verfaſſer des Werkes „The 
American commonwealth“) erſetzt, der den Imperialiſten Rooſevelt für 
die Begrenzung der Wehrmacht gewann. Was ſo mühſam geſät war, ſollten 
die tollkühnen Leute von Nippon nun zerſtampfen? Nein. Zwiſchen dem Ver⸗ 
wandten und dem Verbündeten darf es nicht zum Krieg kommen. „Amerika 
will ein Staatenbund werden, in dem nur für Amerikaner Raum ift und Alle 
für Einen ſtehen. Gelingts, ſoiſt Britiſch⸗Nordamerika und Britiſch⸗Guayana 
verloren. Amerika iſt reich genug (und ſcheint entſchloſſen), eine Flotte zu 
bauen, die ſich mit der Englands zu meſſen vermag. Und dieſe Flotte kann, 
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wenn der (in Kriegszeiten nach Yanfeebelieben zu ſperrende) Banamafanal 
fertig ift, auf zwei Weltmeeren von naher Baſis aus operiren. Nie noch dräute 
der glücklichſten Inſel jo ungeheure Gefahr. Ein Rieſengebiet von kaum erft 
zu ahnendem Reichthum, das fich wirthſchaftlich ſelbſt genügt und feine poli- 
tiſche Kraft zur Einheit zuſammenballt: ein ganzer Erdtheil, der einem Willen 
gehorcht und dem Feind Nahrung und Kleidung, Weizen und Baumwolle 
verſagt. Und dieſer neue Kontinent rüftet fidh nun für die Handelsherrſchaft 
im fernen Oſten; will ſeine Waaren von Manila aus nach Südchina werfen 
und fih im Norden eine Tunnelverbindung mit Aſien ſchaffen. Da wird eine 
Welttyrannis möglich. Die andere Gefahr ift kleiner; doch nicht zu verachten. 
Wenn Japan Geld bekommt, wird es zu mächtig. Ein Britanien des Erd⸗ 
oſtens; und, mit feiner zähen Flinkheit, feiner Nachahmerkunſt und billigen 
Arbeit, auf den Maſſenmärkten neben Jonathan derſtärkſte Konkurrent. Wie 
ſchützt Albion ſich gegen ſolche Lebensgefahr? Am Ende hats die Gelegenheit 
ſchon benutzt, die Spitze des panamerikaniſchen Gedankens zu ſtumpfen, einen 
Strich durch die deutſche Atlantisrechnung zu machen und die Maklerprovi⸗ 
fion einzuſäckeln.“ Dieſe Sätze waren hier damals zu leſen. England (jo 
war ihr Sinn) wird im Pazifiſchen Ozean den Krieg, den die Zunft ſchon für 
unbezweifelbar ficher hält, verhüten; weils ihn um jeden Preis verhüten muß. 
England hat ihn verhütet; und der Glaube der Diplomatengilde hat 
wieder einmal geirrt. Leicht wars nicht, den Raſſenzorn zu dämpfen. Das fran- 
ko⸗japaniſche Abkommen vom zwanzigſten Juni 1907, das dem gelben Kon⸗ 
trahenten den indochineſiſchen Waarenmarkt und den pariſer Geldmarkt öff⸗ 
nete, mehrte den Hochmuth der neuen Großmacht. Verträge mit England und 
Frankreich, China und Rußland: in ſolchem Beſitzrecht läßt fich ruhig woh⸗ 
nen; von ſo feſtem Stützpunkt aus iſt das Wageſtück eines Krieges gegen Nord- 
amerika nicht mehr allzu gefährlich. Japan kann fich auf ſeiner Höhe nur 
halten, wenn es reiches Land und bares Geld erwirbt Beides iſt von Amerika 
zu haben. Sft der Panamakanal erft eröffnet, die amerikaniſche Flotte mo- 
derniſirt und geſtärkt, dann wird Manila der Stapelplatz fürdie Hauptmärkte 
Oſtaſiens und Nippon iſt um ſein Erbrecht betrogen. Jetzt oder nie: heißt die 
Loſung Die Geſchäftsführer der Franzöſiſchen Republik hören fie Denken der 
Dienſte, die ihnen die Herren Rooſevelt und White in den Tagen von Alge⸗ 
ſiras geleiſtet haben; fürchten, durch das mit Japan geſchloſſene Bändniß die 
Gunſt der Nankees zu verſcherzen, und erbieten fih zur Vermittelung zwiſchen 
Waſhington und Tokio. Werden zwar mit höflichem Dank (und der Moti⸗ 
“inung; oäß eine unmurblvare Vekſtanbigung noch moglich ſcheinehävgewieſen; 
ſchließen bald danach aber mit den Vereinigten Staaten einen Handels: und 
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Schiedsvertrag. Die zur Vermittelung berufene Macht hält ſich im Dunkel. 
Alle Adjazenten des Stillen Ozeans fühlen ſich von Japan bedroht und ſind 
deshalb auf ein gutes Verhältniß zu England angewieſen. Doch Mutſuhitos 
Volk ift ſtolzer als je; und der Jubel, der die amerikaniſche Flotte in Auſtra⸗ 
lien und Neuſeeland empfängt, verräth, wie heftig im coınmonwealth das 
Raſſengefühl erregt iſt. Schon haben Auſtralier gefragt, was ihnen die Bri⸗ 
tenflotte denn nütze, wenn fie nureinen der dem Mutterland fernen Kolonie 
werthloſen Krieg (gegen Deutſchland) vorbereite, den allein für Auſtralien wich: 
tigen (gegen Japan) aber nicht führen wolle. Darf England warten, bis der im 
Großen Ozean geſammelte Vertrauensſchatz den Amerikanern zufällt? Dann 
ift das Greater Britain nur noch ein ſchöner Traum. England muß handeln. 
Leis; ohne ſich ſehen zu laſſen. In Waſhington iſt man mit der Sicherung 
des -ialus quo zufrieden. Wie aber find in Tokio die nach neuer Heldenthat 
Lüſternen zu kirren? Das vermöchte nur die Furcht vor einer unüberwind⸗ 
lichen Koalition. Herr Rooſevelt hat vorgeſorgt. Als die Kunde gekommen 
war, das Volk von Nippon mache die Amerikaner für den ſchlechten Frieden 
verantwortlich, hat er mit weithin gerecktem Arm nach Berlin gezeigt: und 
Wilhelm that ihm wirklich den Gefallen, ſich ſelbſt zur frühſten Förderung 
des Planes zu bekennen und die Gelben noch einmal dem Abſcheu der Chriſten⸗ 
heit zu empfehlen. Fünf Trümpfe kann Eduard nun gegen den Neffen aus⸗ 
ſpielen: das Buddhabild, den Vergleich mit den Hunnen, die Führung im 
Boxrerkrieg, die Pachtung von Kiautſchou und die neuſte Warnung vor der * 
Gelben Gefahr. Damit iſt Etwas zu machen. Noch nicht genug. Flinke In⸗ 
terviewer werden auf die Fährte geſetzt: und bald hat der Kaiſer ihnen den 
Entſchluß ausgeplaudert, mit Amerika und China gegen Japan zu gehen. So 
ziemlich das letzte Geheimniß deutſcher Diplomatie; einen der Pläne, die 
in der Minute der Entſchleierung unausführbar werden. In Buckingham 
Palace reibt ſich Einer die Hände. Läßt dann in Tokio fragen, ob man dem 
eine halbe Menſchenmilliarde zuſammenknüpfenden Dreibund trotzen wolle, 
und in Waſhington, ob die Gemeinſchaft mit ſo redſeligen Partnern Profit 
bringen könne. Nein. Nun kann die Sternbannerflotte an der Küſte des Dai 
Nippon landen; dürfen die Sieger von Manila und Tſuſhima ſich in Thee- 
häuschen und Hafenſchänken verbrüdern. Herr William Bayard Hale hat Alles, 
was er aus dem Munde des Kaiſers vernahm, dem Präſidenten ſofort mit⸗ 
getheilt. Zur Vorbereitung des Pacificvertrages war alſo Zeit. Zehn Tage 
nach der Veröffenklichung der zweiten Interview wird er unterzeichnet. 
Fünf Artikel. Die beiden Mächte wollen die friedliche Entwickelung 
ihres Handelsverkehrs im Stillen Ozean mit aller Kraft fördern, ihre Terri⸗ 


g 
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torialrechte achten, in China, deſſen Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit (nach 
Hays altem Programm) geſichert fein fol, allen Nationen gleiches Recht ein- 
räumen und ſich im Fall drohender Gefahr über die zur Abwehr nöthigen 
Maßregeln verſtändigen. Ein Vertrag nach dem Muſter des franko⸗japani⸗ 
ſchen, der auch aktiven Schutz des chineſiſchen Befitzſtandes verheißt. Rooſe⸗ 
velts letzter Erfolg; fein größter. Die Vereinigten Staaten opfern faſt nichts; 
nur ihre Bahnſpekulanten müſſen dem Verſuch entſagen, durch Tarifkniffe 
Handelsvortheile zu erliſten. Die Einwanderung der gelben Männchen wird 
nicht erleichtert. Und Japan hat die Vankeeherrſchaft über die Philippinen und 
Hawaii feierlich anerkannt. Hat fih mit dem statu: quo. den ſein expanfiver 
Drang eben noch unerträglich fand, jetzt beſchieden. Weil es mußte. Woher 
das zur Düngung der verdorrenden Wirthſchaft oder gar zu neuem Krieg 
nöthige Geld nehmen, wenns aus London, Paris und New Vork nicht zu holen 
iſt? Den Kraftreſt braucht das unter kaum tragbarer Schuldenlaſt ſeufzende 
Reich des Sonnenaufganges für die kritiſchen Tage, die China zu erwarten 
hat. Der Schattenkaiſer und ſeine energiſche Mutter, die das Reich mit ver⸗ 
ſchmitzter Mandſchuſchlauheit regirte, ſind aus dem Palaſt in die Gruft ſpe⸗ 
dirt, eines Kindes Vormund gebietet den vierhundert Millionen: wer weiß, 
wie bald der Nachbar da zu thun bekommt? Ohne das deutſche Schreckgeſpenſt 
hätten Tenno und Gerontenrath fih dennoch nicht ins enge Gehäus dieſes 
Vertrages geduckt. Nun mußte es fein. Amerika, Deutſchland, China: auch 
ein Heroenvolk käme dagegen nicht auf. Lieber die Hoffnung auf die Expan⸗ 
fion gen Welt einſargen. Auferſtehen wird ſie nicht. Jeder Monat mehrt die 
Amerikanermacht; und wenn der Panamakanal fertig iſt, hat Japan verſpielt. 
Der Britenleu mag fih behaglich räkeln; wie nach der leckerſten Mahl- 

zeit. Wieder ein Sieg. Wieder einer, der ohne Hingabe von Blut und Gut 
erſtritten ward. Ein leifer; der dennoch aus Sydney, Auckland, Vancouver, 
Kalkutta in Jubeltönen widerhallen wird. Die Marktfreiheit in Oſtaſien ge⸗ 
wahrt; die gelbe Fluth gedämmt; der Kolonialbeſitz im Stillen Ozean ge⸗ 
fichert; Nordamerika, China und Auſtralien durch die Mediation zu Dank 
verpflichtet; und dem Deutſchen Reich wieder ein feſter Riegel vorgeſchoben. 
Rußland, Frankreich, Amerika haben jetzt mit Japan Verträge geſchloſſen. 
Wer jagt noch, England habe, da es fich den Inſulanern des Oſtens verbün⸗ 
dete, die Sache der weißen Raſſe verrathen? Der Deutſche Kaiſer ſagts. Der 
aber wollte ja ſelbſt mit den Chineſen gegen ein weißes Herrenvolk ins Feld 
ziehen; und muß erleben, daß die Jahre lang fo zärtlich von ihm ummorbenen 
Bürger der Vereinigten Staaten mit Japan ſich zu Schutz und Trutz einen. 
Hinter Eduard, Root und Rooſevelt darf Herr Hale nicht vergeſſen 
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werden. Die ihm gewährte Interview hat ärgeres Unheil gewirkt als die vom 
Daily Telegraph enthüllte. Japan haßt in uns den Feind, ders um die Frucht 
des Friedens von Shimonoſeki gebracht, in den Frieden von Portsmouth ge⸗ 
nöthigt und durch Drohung in die Intereſſengemeinſchaft mit Amerika ge⸗ 
ſcheucht hat. In Oſtaſien find Briten, Ruffen, Franzoſen, Amerikaner, Chine- 
fen, Japaner aſſoziirt;einſam nur wir. Der deutſche Kaufmann wirds ſpüren. 
(Um ihm in China wenigſtens den Weg beffer zu bahnen, ſollte man die Ges 
legenheit des Thronwechſels benutzen, um Kiautſchou zurückzugeben; ehe es 
uns höhniſch abverlangt wird und wir mit dem Pachtland noch ein neues Stück 
internationaler Achtung verlieren.) Und in den Vereinigten Staaten keinen 
Erſatz finden. Wer während der letzten Wochen amerikaniſche Zeitungen leſen, 
amerikaniſche Witzblätter betrachten mußte, weiß, was die Werbung da er⸗ 
langt hat. Die Franzoſen hatten immer behauptet, Herr Rooſevelt habe, als 
er mit den Admiralen Dewey und Lord Charles Beredford zuſammenſaß, von 
einem Sternbannerkrieg gegen Deutſchland als von einer in naher Zukunft 
unvermeidlichen Nothwendigkeitgeſprochen. Das klingt heute ſchon faſt glaub⸗ 
licher als die Prophezeiung Wilhelms, die Angelſachſen der Neuen Welt wer⸗ 
den ſich gegen die der Alten einſt dem Deutſchen Reich verbünden. Briten und 
Amerikaner find verſchiedenen Temperaments; verſtehen einander nicht leicht 
und gerathen manchmal in lauten Zwiſt. Doch bleibts ein Familienzank, bei 
dem Einer dem Anderen nicht ans Leben will. Den Franzoſen ſelbſt, die ihnen 
im Weſen ähnlicher find und deren La Fayette mehr für fie that als Preußens 
großer Fritz, hätten die Amerikaner nie gegen England geholfen. Blut iſt dicker 
als Waſſer: Eduards Neffe hat die Wahrheit des Wortes, das er fo oft, ohne. 
ein Echo zu wecken, über den Kanal rief, im Stillen Ozean nun beſtätigt ge⸗ 
funden. Wieder ſteht er am Grab einer Illufion. Britania hat die gelbe Fauſt 
von der Pankeekehle geſchmeichelt, geſchreckt und den Pacificvertrag durchge⸗ 
fegt. Wir? Mit dem Evangelium von Wilhelmshaven, mit der gepanzerten 
Fauſt, dem Fritzendenkmal, dem Profeſſorenimport, den Hulddepeſchen haben 
wir aus Oſt und Weſt nichts Brauchbares eingehandelt. England iſt nicht in 
der Klemme. In Peking regirt der Sühneprinz. In Tokio flucht das Volk den 
Deutſchen. Und der Japanerliebling Taft zieht ins Weiße Haus. 


The readiness is all. 

Wie vor zwei Jahren, wird auch jetzt von den zünftigen Diplomaten 
ein naher Krieg prophezeit. Diesmal ein europäiſcher. An der Donau ſoll die 
Furie entfeſſelt werden. Wie die Gruppirung wird, weiß man noch nicht: wettet 
aber auf Krieg. Weil England ihn zu wollen ſcheint und die Südſlaven nicht 
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mehr zu halten ſind, ſeit Franz Jofeph die Balkanprovinzen ſeinemReich einver⸗ 
leibt hat. Vor hundert Jahren ſchrieb Bonaparte an den Geſandten nach Peters- 
burg: „Le fond de la grande question est toujours la: Qui aura Con- 
stantinople?“ Und ein paar Wochen danach, aus Bayonne, an Champagny, 
den Miniſter des Auswärtigen, er ſolle Oeſterreich in der Preſſe als einen des 
Kredites unwürdigen Staat ſchildern laffen. Beide Briefſtellen könnten von 
geſtern ſtammen. Wieder wird um Konſtantinopel geſtritten; und Oeſterreich 
hörte aus dem Bereich der Weſtmächte Unfreundlicheres als je vielleicht in den 
ſechzig Jahren, die ſeit Ferdinands Abdankung verſtrichen find. Vorbereitung 
zum Balkankrieg, heißts; die Annexion Bosniens und der Herzegowina ſoll 
gerächt und über die Meerengen fürs nächſte Jahrhundert verfügt werden. 
Von wem verfügt? Von England natürlich. Cui bono? Die Antwort will 
nicht über die Lippe. Wer bisher von einem Balkankrieg ſprach, dachte an einen 
Feldzug der chriſtlichen Balkanvölker, der nicht ſaturirten Slaven, gegen den 
Padiſchah. Danach fiehts jetztnichtaus. Serbien und Montenegro haben ſicher 
keine Luft, Rumänien und Bulgarien kaum einen zureichenden Grund, ihr Heer 
gegen die Türken zu ſchicken. Soll der Balkanbundplan Milans und George: 
witſchs wieder aufleben? Der Serbenpeter und Nikita von den Schwarzen 
Bergen mögen dafür zu haben ſein. König Karol und Zar Ferdinand wären 
wunderliche Lagergenoſſen der jungtürkiſchen Armee. Und gegen wen foll dieſer 
Krieg geführt werden? Gegen Oeſterreich-Ungarn, weils gethan hat, was ſchon 
der Vertrag von Reichſtadt ihm zu thun erlaubte und was ſpäter (in der Zeit 
des Berliner Kongreſſes) ein auſtro⸗ruſſiſches Sonderabkommen ausdrücklich 
gebilligt hat? Defterreich ift nicht zu weit gegangen, ſondern nicht weit genug: 
außer Bosnien und der Herzegowina konnte es auch den Sandſchak von Novi- 
bazar behalten. Das war ſein verbrieftes Rechtzund Aehrenthalseinzige unkluge 
Handlung war, daß er den Sandſchak nicht bis zum Tag der Kompenſationen 
behielt. Darum Räuber und Mörder? Einerlei: der Krieg, heißts, iſt gewiß. 

So heißts immer, wenn England irgendeinem Unbequemen Angſt ein⸗ 
jagen will. Wer ſoll den Krieg denn bezahlen? In Konſtantinopel, Belgrad, 
Cetinje find die Kaffen leer. Frankreich, derreiche Bankier derſchlechten Zahler, 
hat Türken und Slaven fürsErſte wohl genug geliehen; ungefährachtzehn Mil⸗ 
liarden Francs. Bleibt Großbritanien. Das aber kaum ernſtlich den Wunſch 
haben kann, mit feinem Geld eine Niederlage Defterreichs (die, ſelbſt wenn die 
Kriegsbereitſchaftſo mangelhaft iſt, wie erzählt wird, durchaus noch nicht ficher 
wäre) zu erkaufen. Und doch hört man täglich von neuen anglo⸗türkiſchen Sn- 
timitaten. Ein britiſcher Admiral wird, mit einem großen Stab britiſcher Of⸗ 
fiziere und Ingenieure (die von der Pforte das Dreifache ihres Heimathſoldes 
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erhalten) die Türkenflotte reorganifiren. Dieſe Flotte hat nur Werth, wenn 
die Meerengen dem Osmanenreich bleiben. Das wäre nur unter engliſcher 
Garantie möglich. Soll die etwa bewilligt ſein? Ja, ſagt der pariſer Jung⸗ 
türkenhäuptling; England hat uns gegen jede Gefahr aſſekurirt. England, 
das die Türken mit Sack und Pack aus Europa jagen wollte? Das Land Glad- 
ſtones, der alleatroeities ins Ungeheure übertrieb, um dem Iſlam ſeine Wuth 
ins Antlitz ſpeien zu können? Das Land Salisburys, der Abd ul Hamid den 
rothen Sultan und den großen Mörder nannte? Greys, der Makedonien aus 
dem Reich Osmans reißen wollte und den Ruſſen die Meerengen zugeſagt 
hatte? Unglaublich. Aber in allen Hauptſtädten ſprechen Englands Botſchaf⸗ 
ter wie am Goldenen Horn der greife Großwefir. Herr Buxton, der Präſident 
des britifchen Balkankomitees, das den gladſtoniſchen Türkenhaß geerbt hat, 
wird in Konſtantinopel wie ein Erlöſer gefeiert. England giebt Vorſchüſſe, be- 
kommt Aufträge und zeigt Verſtimmung, wenn in Eſſen oder Düſſeldorf 
Munition für das Heer beſtellt wird. Drei Monate nach dem Tag von Reval, 
der den Entſchluß zur Liquidation der Türkei reifen ſah. Dieſen Wandel kann 
der Sieg der Jungtürken, ein vielleicht nicht einmal dauernde Herrſchaft ver- 
heißender Sieg, allein nicht erklären. Wenn England nach fünfzig Jahren die 
Krimkriegspolitik wieder aufnimmt, will es den alten Feind treffen, den es 
damals traf. Rußland. Dem aber iſts jetzt ja verbündet? Rußland ſoll auch 
nicht von dem Balkanbund bekämpft werden; ſoll ihn führen. Gegen Oeſter⸗ 
reich. Deſſen Schwächung wäre den Briten nicht ſehr wichtig. Wichtiger die 
Gewißheit, daß Rußland, wenn es von den zuverläſſigen Truppen entblößt 
würde, raſch in Revolution und Anarchie zurückfiele. Das Zarthum, derruſſiſche 
Iſlam könnte dann nicht lange die Kraft bewahren. Rußland müßte in Theil- 
fürſtenthümer und Republiken zerfallen, die ſichmitanderen Slavengebilden 
zu einem Staatenbund knüpfen ließen und weder dis an den Perſiſchen Golf 
noch gar bis nach Indien mit ihrer Stoßgewalt zu langen vermöchten. Ein 
feiner Plan; wohlausgeſonnen. Nur: verwünſcht gefcheit oder herzlich dumm? 
Nach heißem Mühen hat Großbritanien eine entente cordiale mit Rußland 
erreicht (das auf abſehbare Zeit an einen Zug nach Indien nicht denken kann): 
und ſollte die hundertvierzig Millionen Menſchen ſich freiwillig jetzt wieder 
verfeinden? In Tagen, da der Gedanke an die Auseinanderſetzung mit Deutſch⸗ 
land das britiſche Handeln bis ins Kleinſte beſtimmt? In einem Gelände, wo 
Frankreich, als Gläubiger der Türken und Slaven, ſich von Rußland nicht 
trennen, alſo nicht im Bund der Weſtmächte bleiben könnte, wenn zwiſchen 
Walfiſch und Bären wieder der Streit begönne? Unglaublich. Daß England 
die Ruffen in einen Krieg gegen Oeſterreich⸗Ungarn hetzen, die zariſche Macht 
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brechen und riskiren will, Frankreich an den Feind zu verlieren. Denn dem liſti⸗ 
gen Vernichter des Zarenreiches könnte ſelbſt Herr Clemenceau, heute noch Edu- 
ards Legat auf dem Feſtland der Ungläubigen, die Treue nicht halten. 

Im Indobritiſchen Kaiferreich, hinter deffen Bergmauer der Eroberer 
nicht mehr ſo ſorgenlos lebt, wie die offizielle Wahrheit wohlerzogener Be⸗ 
richterſtattung glauben läßt, bekennen vierundſechzig Millionen Menſchen ſich 
zu Mohammed. Deren Empfinden brauchte Englands Regenten nicht zu be⸗ 
kümmern, fo lange fie der Hindu ſicher waren, in der iſlamiſchen Welt von 
einer Europäermacht nichtüberboten wurden und fih im Glanz des Tyrannen⸗ 
befehders ſonnen durften. Das iſt vorbei. Seit er erfuhr, was Farbige gegen 
Weiße vermochten, träumt der Hindu von Freiheit und Selbſtbeſtimmung; 
und wenn dieſe unüberſehbare Maſſe aus ſolchem Traum zu dem Entſchluß 
erwacht, das von einem Herrenhäuflein ihr aufgezwungene Joch abzuſchütteln, 
könnte ſelbſt Kitcheners Eiſenhärte dem Anprall nicht länger widerſtehen als 
dem Wirbelſturm ein Rohr. Die Schutzherrſchaft über die muſlimiſche Welt 
hat der Deutſche Kaifer eifernd erſtrebt. Und in Konſtantins Stadt follen vom 
Volk Abgeordnete fih zur Berathung der Reichsnoth verſam meln. England 
ſieht ſich in neuer Lage; in unbequemer. Blickt es kühl auf den Osmanenlenz, 
dann muß es mehr als bisher noch um Indien bangen; und hilft es ihm zu 
früher Frucht, dann muß es fürchten. daß die egyptiſchen und die indobriti⸗ 
ſchen Muſulmanen die ſelbe Hilfe heiſchen. Dieſes Dilemma entſchuldigt die 
Schwankungen und Unklarheiten der londoner Politik. In Reval wollte ſie 
eine bis zur Ohnmacht ſchwache Türkei. Will fie jetzt eine ſtarke? Dann dürfte 
fie ihr nicht morgen ſchon die gefährliche Kraftprobe eines Krieges zumuthen. 
Und doch ſah es Wochen lang aus, als ſei dieſer Krieg das Ziel der Briten⸗ 
wünſche. Unnatürliche Gemeinſchaft und unverſtändliche Feindſchaft wurde 
fichtbar. Frankreich, das nur daran denken dürfte, ſeinen türkiſchen und ſer⸗ 
biſchen Schuldnern die zur Erholung nöthige Ruhe zu ſichern, bleibt neben 
Britanien, das dieſe Ruhe liſtig zu ſtören ſucht. Rußland hadert in grobem 
Ton mit Oeſterreich, das ihm die Meerengen doch nicht weigern würde, und ver- 
ſteiat fich (wenigſtens in feiner offiziöſen Preſſe) zu Forderungen, die in Paris 
ärgern und die Erledigung des oft vertagten Anleihegeſchäftes wieder hinaus⸗ 
ſchieben müſſen; ſcheint in den Balkanhändeln auch den Briten kaum noch fo 
nah wie in der Zeit des Akabakonfliktes, als (vor dem accord anglo- russe) der 
Botſchafter Sinowjew Englands Sache beim Sultan führte. Einig ſind Alle 
nur, wenn Oeſterreichs Sünde gerügt und mit grauſam rächender Strafe be⸗ 
droht wird. Und diefe Einigkeit lenkt den Blid auf eine noch nicht beachtete Spur. 

Seit in Wien der Beſchluß verkündet ward, die vor dreißig Jahren in 
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Europas Auftrag okkupirten Provinzen dem Reich einzugliedern, bringt bei- 
nahe jeder Tag neues Ungemach über Oeſterreich-Ungarn. Daß die Serben 
des Königreiches und Montenegros, denen eine Lebenshoffnung beſtattet war, 
wüthend auffreiichten und allerlei Unfug trieben, ift zu begreifen. Nicht jo 
leicht, daß der Reuſſenkaiſer den zuchtloſen Jüngling, der für Papa Peter das 
Patriotengefuchtel leiſtet, zu ſich kommen ließ. Doch Nikolai Alexandrowitſch 
erfährt längſt nicht mehr, was ſich vor dem goldenen Gitter ſeines Käfigs er⸗ 
eignet (nicht einmal, was der Heilige Synod über Raskolnikenrechte beſchließt), 
und ſah in dem cerebraſtheniſchen Maulhelden vielleicht einen zum Marty⸗ 
rium bereiten Slavenapoſtel. Oeſterreich konnte die Wallfahrtberichte lächelnd 
zu den Perſonalakten der Herren Karageorgewitſch legen. Erlebte dann aber 
Schlimmeres. Schimpf aus Britanien, Rußland, Frankreich, Italien. In der 
Türkei werden öſterreichiſche Schiffe nicht entfrachtet, öſterreichiſche Waaren 
nicht gekauft; für den Lloyd und den ganzen Balkanhandel ein ſchwer zu ver: 
ſchmerzender Ausfall. Frankreich wird um Vermittelung erſucht: und verſagt 
ſie. Italieniſche Studenten bieten den Wienern ein Spektakel, bei dem Blut 
fließt (und das vorher in einem dem Einfluß des Botſchafters Barrere zu- 
gänglichen mailänder Blatt angekündet worden war). In Italien und Iſtrien 
folgen Demonſtrationen gegen Oeſterreich; und man merkt wieder, wie heftig 
die beiden Völker einander haſſeu, die nur der Bündnißvertrag noch vor blutigen 
Händeln bewahrt. Auch die Czechen regen ſich nun; in Prag wird gegröhlt, 
geprügelt, geſpien und geſtochen; fteigt das Gelübde zum Himmel, der An: 
nexion mit aller Lungenkraft zu widerſprechen. Täglich wird irgendwoher eine 
Mobilmachung gemeldet. Induſtrie und Handel, denen das Glück, nach langer 
Abkehr, wieder lächelt, müſſen mit naher Kriegsmöglichkeit rechnen; und die 
wiener Börſe ſieht ſchwarze Tage. Aufruhr in Böhmen; Unraſt und Sorge 
im ganzen Land. Als ſeiOeſterreich, ſonſt Aller Liebling, plötzlichdem Menſchen⸗ 
geſchlechtein Gräuel geworden. Weil es zwei Provinzen annektirt hat, die lange 
ſchon ſein waren und die der Sultan ſelbſt für verloren hielt. Oder weil es, 
als einzige Großmacht, noch zu Deutſchland hält und in Südoſteuropa das 
ſchöne Rund der Einkreiſunglinie für ein Weilchen aus der Form gebracht 
hat? Möglich, daß unter Oeſterreichs Firma Deutſchland von Boykott und 
Aechtung getroffen werden, daß dem Iſlam gezeigt werden foll, wie verlaſſen 
und verhaßt dieſes Reich heute ift. Wahrſcheinlicher, daß fih nur um einen 
Bluff handelt, einen Einſchüchterungverſuch, der die wiener Regirung lehren 
mag, wie ſchwer dem Freunde Deutſchlands das Leben gemacht werden kann. 
„Britanien, Rußland, Frankreich, Italien, Spanien, Portugal, Osmanen⸗ 
reich, Skandinavien, Holland, Amerika, China, Japan: Alles in unſerem Con⸗ 
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cern vereint. Bequemt auch Ihr Euch, bei uns zu wohnen: und jede Sünde 
gilt gleich als geſühnt. So aber Einer mit Deutſchland hauſt, ift jede Hand 
wider ihn und keines Prieſters Segen löſt ihn von ſeiner Pein.“ 

Solche Abficht würde das ſonſt Unerklärbare erklären (nebenbei auch, 
warum am Stillen Ozean die Friedensſtiftung fo beſchleunigt wurde). Euro⸗ 
pas Geſchwür reift an der Nordſeeküſte. Alles politiſche Handeln und Planen 
rechnet mit dem unfreundlichen Verhältniß, das zwiſchen England und dem 
Deutſchen Reich entftanden ift. Die britiſche Staatsklugheit kann in dieſer 
Stunde keinen anderen Krieg wünſchen als einen, der Deutſchland in Lebens⸗ 
gefahr reißen könnte. Ein Balkankrieg, der uns in die Bundesgenoſſenpflicht 
zwänge, müßte ſeltſam ausſehen und Ruffen und Türken (zwei Iſlams) in 
eine Bewegung bringen, deren Ende nicht abzuſehen und deren Wirkung an 
der Peripherie des britiſchen Weltreiches merkbar wäre. Das Ziel ift auf tür- 
zerem und gefahrloſerem Weg zu erreichen. Für den Kriegsfall muß Englands 
Wunſch ſein, uns jede Möglichkeit einer Landmachtentfaltung abzuſchneiden 
(etwa durch eine Intervention Europas, die das Gebiet der Franzöſiſchen Re- 
publik, ſo lange ſie nicht losſchlägt, dem Heer des Nachbars ſperrt und die 
Neutralitätrechte Belgiens, Hollands und der ſkandinaviſchen Staaten mit 
Waffengewalt ſchützt) und auf dem Waſſer zu iſoliren. Holt es zu ſolchem 
Streich aus? Faſt möchte mans glauben. Die Zeichen häufen fich. Ueberall 
werden Fädchen angeknüpft, Bündniſſe und Verſtändigungen bewirkt, glim- 
mende Funken ausgetreten. Die Veröffentlichung der Interviews. Der kon⸗ 
zentriſche Angriff auf Oeſterreich. Das Alles drängt zu der Vermuthung, daß 
die große Kraftprobe bald gewagt werden foll. Gromer, Roberts, Rothſchild, 
drei Lords ſehr verſchiedenen Schlages, ſprechen offen aus, daß ſie den anglo⸗ 
deutſchen Krieg für unvermeidlich halten. Der Homeruler Birrel und der 
Friedensprediger Stead erklären, Deutſchlands Rüſtung zwinge die Briten, 
jede für den Flottenbau geforderte Summe zu bewilligen. Im Haus der Lords 
hat Roberts, der berühmteſte Soldat des Inſelreiches, eine Reſolution bean- 
tragt, die der Regirung zur Pflicht macht, ohne Säumen ein Landheer zu 
ſchaffen, das zur Abwehr eines deutſchen Einfallsverſuches ſtark genug iſt. Der 
Marſchall ſcheint an die Möglichkeit einer Invafion zu glauben. Scheint. 
Vielleicht dachte er weniger an Abwehr als an Angriff; weniger an die eng⸗ 
liſche Küſte als an Badajoz und Waterloo. Vor hundert Jahren, als Welling⸗ 
ton in Spanien kämpfte, konnte er ſeine geſchwächten Cadres nicht mit an⸗ 
ſehnlichen Landsleuten auffüllen. Dem oft wiederholten Ruf zu den Waffen 
folgten im Verlauf von fünf Monaten des Jahres 1808 nur dreitauſend Cng- 
länder; und der Erſatz mußte ſchließlich aus den Gefängniſſen geholt werden. 
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Daß es da an Manneszucht fehlte und der Sieger alle Begierden frei durch die 
erſtürmten Städte hinraſen ließ, ift begreiflich. Schlechte Soldaten waren die 
Engländer nicht; Treitſchke ſelbſt, der WellingtonsLeiſtung doch recht kühl wägt, 
ſagt von ihnen: „Wunderbares vermochten die athletiſchen Körper mit ihrem i 
altengliſchen Borermuth, ihrer Muskelkraft und Ausdauer zu leiſten, wenn 
der Drillſergeant fie einige Jahre lang unter feine Fuchtel genommen hatte; 
unwiderſtehlich wirkte der Bayonnetteangriff der Hünengeſtalten der Garde 
oder der wuchtige Angriff der ſchweren Reiter auf ihren großen, edlen Roffen.” 
Freilich: nur der dritte Theil der Mannſchaft ſtammte aus England. Daran 
mag Roberts gedacht haben; auch an die Klage der Franzoſen, daß England 
ihnen zu Land nicht nützen könne. Alle Bewohner des Staates ſind deſſen ge⸗ 
borzne Vertheidiger, ſprach Scharnhorſt. Daß Britanien fih mit ungeheuren 
Koſten über Nacht ein großes Söldnerheer ſchaffen will, deutet in die Richt⸗ 
ung ſeiner Abſicht. Von hundertſechs Lords haben vierundſiebenzig für die 
Reſolution geſtimmt. Kaum denkbar ohne die Zuſtimmung des Königs. Und 
am nächſten Tag wurde im „Standard“ gefragt, ob England, ſtatt fih im 
Wettrüſten mit dem Deutſchen Reich, das für die Kontingentirung der Wehr⸗ 
macht nicht zu haben fei, zu ruiniren, nicht ſchon jetzt das Schwertziehen folle. 

Das Recht zur Antwort auf dieſe Frage hat nur der Brite. Bevor ers 
thut, ſollte er erwägen, ob das Deutſche Reich, mit dem er fortan zu thun ha⸗ 
ben wird, noch in jedem Weſenszug das ſelbe iſt, das ihm Aergerniß gab; ob 
ihm nöthig ſcheint, perſönlicher Fehler wegen (die nicht immer nur diesſeits 
vom Kanal zu verzeichnen waren) zwei große Nationen in Todfeindſchaft zu 
verhetzen; ob er wähnt, daß Deutſchland eine Niederlage wie eine heilſame 
Züchtigung hinnehmen würde, und ob das nichtüberallunverwundbare Welt- 
reich ein von Kämpfen gegen die ſtärkſte Kontinentalmacht ausgefülltes Men- 
ſchenalter herbeiſehnen kann. Viceadmiral Galſter hat in dieſen Tagen ge⸗ 
rathen, neue große Linienſchiffe erſt zu bauen, wenn die Erfahrung gelehrt 
hat, wie ſie am Beſten zu bauen ſind; und den im klügſten Sinn patriotiſchen 
Satz geſprochen: „Das Flottengeſetz darf uns nicht zwingen, gegen die Ver⸗ 
nunft zu handeln.“ Vielleicht erwirkt die Technik mit ihren Zweifelsfragen 
eine Verſtändigung. Vielleicht beruft der Reichstag Sachverſtändige in feine 
Kommiſſion und prüft, auf dem feſten Grund der Gutachten, die Haltbarkeit 
des Flottengeſetzes noch einmal. Neun Zehntel des deutſchen Volkes ſähen einen 
anglo⸗deutſchen Krieg wie ein internationales Unglück nahen. Würden ihn 
nie provoziren. Nie aber auch ihm furchtſam ausweichen. Britanien muß 
wiſſen, was ihm frommt; obs, nach den Königen, nicht die Völker mit einander 
verſuchen ſollten. Britanien hat freie Wahl. Wir warten geduldig. 

x Gy 
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n dieſen Tagen politiſcher Auseinanderſetzungen ift Alles gejagt worden. 
was der Augenblick forderte. Eins nur blieb ungeſagt. Trotzdem eine 
Anklage der anderen folgte, iſt über das Handeln von Kaiſer und Kanzler 
nicht oft hinaus, iſt faſt nirgends auf die Schuld der ganzen Nation gewieſen 
worden. Und doch wäre es gut geweſen, die Abrechnung mit Selbſtprüſungen zu 
beginnen. Wie der große Feldherr ein Heer nicht von Sieg zu Sieg zu führen 
vermag, es trüge denn den Willen und die Kraft zum Sieg ſchon in ſich, wie 
kein Regent die Quellen des Reichthums voller fließen machen kann, es ſei 
denn, daß das ganze Volk ungeduldig ſchon des Reichthums harrt, ſo vermag 
auch der mächtigſte Fürſt eine ganze Nation nicht verderblichen Kataſtrophen 
entgegenzuführen, wenn fie ſelbſt nicht die Vorbedingungen dazu ſchafft, ja, 
wenn fie ſelbſt Erſchütterungen nicht heimlich herbeiſehnt. In der That ſitzt 
im deutſchen Volkskörper, als Folge jäher Ueberernährung, eine ſchlimme Krank⸗ 
heit. Sie zu überwinden, erwecken die guten Inſtinkte der Geſundheit nun 
ein dunkles Verlangen nach läuternden Nationalleiden. Dieſes dem Bewußt⸗ 
ſein freilich entrückte Verlangen, dem auch jetzt der Anlaß noch nicht genügte 
und das ein Aeußerſtes will, weil nur dieſes noch helfen kann, mag es ſein, 
was auch jetzt wieder liſtig die Nation in ihre alte Lebensweiſe zurücklockt. 
So nur iſt zu erklären, daß trotz der ernſten Mahnung Alle nun zur emſigen 
Guüteranhäufung zurückkehren, als handle es fih wirklich nur um den Fehler 
eines Einzelnen und nicht um ein Krankheitſymptom, das Jeden angeht. 
Seit einigen Jahrzehnten hört das deutſche Volk die innere Stimme 
höher gearteter Menſchlichkeit nur ungern; darum iſt es auch ſo unwillig immer 
Uber die von außen kommende Mahnung. Mancher Warner hat im kleinen 
oder großen Kreiſe das Selbe empfunden, was Paul de Lagarde genau vor 
dreiundzwanzig Jahren, auch an einem Totenfeſte, als Abſchluß einer noch 
heute faſt unbekannten politiſchen Erzieherthätigkeit in ſchöne Form faßte: 
„Ich habs geſagt und abermals geſagt: 
auch hörten rings die Männer in der Runde. 
Die Einen riefen Ja, doch mit dem Munde, 
die Anderen haben nie ein Nein gewagt. 


Die Guten faul, die Beſten ganz verzagt, 
und keine Hand bot ſich zum Heilgen Bunde. 
O großer Gott, wie ferne iſt die Stunde, 
in der des neuen Lebens Sonne tagt!“ 
Alle Fehler faſt, die dem Kaiſer nun mit Hecht vorgeworfen wurden, 
find Nationalfehler geworden. Unſer Volk hat ſich ſelbſt die Bitterkeit der 
eben erlebten Tage bereitet. Es iſt ſeit fünfzehn Jahren mit der Politik zu⸗ 
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frieden, die uns den Kataſtrophen immer näher führt; es wollte dieſen Weg 
geführt ſein, will es noch heute. Wäre vom erſten Tage der Regirung Wil⸗ 
helms des Zweiten ab die Nation anderen Sinnes geweſen als er, ſo hätte 
er nie die Macht gehabt, uns dahin zu leiten, wo wir nun ſtehen. Nur 
Wenige haben widerſprochen; Viele haben es gehen laſſen, wie es ging; die 
Meiſten aber waren überzeugt, gut regirt zu werden. Die Oppoſition hat fih 
immer darauf beſchränkt, Einzelnes, Zufälliges und Nebenſächliches nach den 
Leitſätzen der Parteidogmen zu bemängeln. Eben dieſen Kaifer wollte die un; 
endlich arbeitſame, aber in kalten Erwerbsinſtinkten täglich tiefer verfinkende 
neudeutſche Nation. Ihrem raſtloſen Materialismus entſpricht der ruheloſe 
Materialismus Wilhelms des Zweiten. Fürſt und Volk find gleichmäßig den 
Suggeſtionen der Quantitäten unterlegen und Beide verſtehen gleich ſchlecht 
den Adel der Qualität; Beide begeiſtern ſich für Expanſion, für die An⸗ 
häufung von Machtmitteln, für den Beſitz an Arbeit, Geld, Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, nur um des Beſitzes willen; Beide verwechſeln fortgeſetzt Civilifrung⸗ 
werthe mit Kulturgütern, überſchätzen die Phänomene des ſichtbaren Erfolges 
und find. ganz einig in der Abwehr der ſtill wirkenden ariſtokratiſchen Geiſtes⸗ 
gewalten. Dieſe Zeit ift ganz unfauſtiſch. Es ift eine Zeit ungeheurer Güter- 
anhäufung und kühnen Unternehmerthumes, glückloſer Emſigkeit und eiliger 
Genußgier. Das deutſche Volk dieſer Jahrzehnte iſt ſtark, ja, beinahe groß 
un Materiellen und nicht eine Spur von Trägheit iſt in ihm; aber es iſt ohne 
Tieſe. Kühn iſt es ohne Grazie, kräftig ohne Schönheit, klug ohne Weisheit, 
tugendhaft ohne ſchöpferiſche Sittlichkeit, gehorſam ohne frei dienende Ehr⸗ 
furcht. Immer ſind wir noch in Gründerjahren und ſchon darum gefällt der 
Nation die Gründerpolitik, der Parvenu⸗Imperialismus. Wilhelm der Zweite 
iit der Kaifer der merkantilen Intereſſen, materialiſtiſch trotz feiner Romantik, 
unperſönlich trotz ſeiner „Impulſivität“, ein Wille und ein Selbſtgefühl, doch 
ohne höheres kritiſches Bewußtſein und darum ohne feſtes Ziel, ein Menſch 
des Augenblicks ohne geniale Inſtinkte und ein Genußtemperament ohne Ge- 
ſchmackskultur. Ein Kaifer des allgemeinen Induſtrie⸗Illufionismus, ein Fürſt 
aller Fehler des Ueberganges. Der im Lande heute allmächtige Kaufmann hat 
ihn mit beleidigender Zärtlichkeit ſeinen „beſten Geſchäftsreiſenden“ genannt. 
Dieſer gekrönte „Geſchäftsreiſende“ ift es, dem die geſchäftlich gewordene Nation 
jo lange zugejubelt hat, denn unter ſeinem Regime iſt fie reich geworden; ihn 
ſchilt fie jetzt, da fein Fehler die Geſchäfte zu ſchädigen droht. 

Aber Individuen und Völker leben zugleich zwei Leben. Hinter all 
dieſen Sichtbarkeiten iſt ein Gebiet, wo der Kategoriſche Imperativ unumſchränkt 
herrſcht. Er, eine göttliche Gewalt, ſteht, verkleidet als Gewiſſen, als Geſundheit⸗ 
inſtinkt, als höherer Selbſterhaltungtrieb, wie ein transſzendentales Subjekt 
hinter dem Lebenswandel der Einzelnen und der Allgemeinheiten. Auch hinter 
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dem Leben und Treiben unſerer Nation ſteht er in dieſer Stunde. Das 
Gewiſſen des deutſchen Volkes beginnt merkbarer wieder, ſich zu regen. Wieder 
meldet ſich die Ahnung, daß ein Fürſt der Nation zur Zuchtruthe werden kann. 
Man beginnt, zu fühlen, wie arm in all unſerem Reichthum wir den Manen 
unſerer Vergangenheit gegenüberſtehen und daß nur aufwühlende, nach innen 
weiſende Leiden den Deutſchen wieder ſich ſelbſt zurückgeben können; der 
Genius der Raſſe flüſtert uns zu, daß die Tage der Wiedergeburt nur nach 
ſchweren Kataſtrophen kommen werden. Denn am Größten war der Deutſche 
ftel3 im Unglück. Nie zögerte er dann, zur eigenen Lebensbürde noch die Ver: 
antwortung für die ganze Menſchheit auf ſich zu nehmen. Es mag nun vor⸗ 
kommen, daß das Individuum auf einem lange beſchrittenen Weg innehält, 
um „ein neues Leben“ zu beginnen. Niemals kommt Das aber bei ganzen 
Völkern vor, weil die dazu nothwendige Uebereinkunft nicht zu Stande kommen 
kann. Zum Lehrmeiſter der Nationen wird nur das aus der Nothwendigkeit 
geborene Ereigniß, die urſächlich herbeigeführte Kataſtrophe. Eben jetzt wurde 
uns eine Warnung; ſchnell aber iſt das furchtbare Symptom wieder zum Guten 
gedeutet worden. Denn die Nation weiß in ihrem ihr ſelbſt unverſtändlichen 
Gefühl, daß ſie mehr braucht als eine Warnung, Stärkeres als nur Wetter⸗ 
leuchten. Sie will das große, reinigende Gewitter. 

Das wird kommen. Ein furchtbarer Krieg wahrſcheinlich und ſchwere 
Niederlagen. Die Prädeſtination des Kaiſers iſt noch nicht in allen Theilen 
erfüllt. Unſere Söhne werden, eben in dem Moment, wo ſie die Früchte 
dieſer Zeiten genießen wollen, für die Sünden der Väter mit Leben oder 
Geſundheit, unſere Töchter mit Unfruchtbarkeit bezahlen müſſen. Auch weiter⸗ 
hin wird fih die Verkündigung des alten Viſcher erfüllen, wie fie fidh zur 
Hälfte ſchon erfüllt hat: „Sehen Sie, die Deutſchen können das Glück und 
die Größe nicht recht vertragen. Ihre Art Idealität ruht auf Sehnſucht. 
Wenn ſie es einmal haben und nun nichts mehr zu ſehnen iſt, ſo werden ſie 
frivol werden, die Hände reiben und ſagen: Unſere Heere habens ja beſorgt, 
jeien wir jetzt recht gemeine Genuß⸗ und Geldhunde mit aus geſtreckter Zunge. 
Aber nehmen wirs auch nicht zu ſchwer; eine anſtändige Minorität wird bleiben, 
eine Nation kann fo was überdauern; es bedarf dann eines großen Unglücks 
und das wird lommen in einem neuen Krieg, dann werden wir uns aufraffen 
müſſen, die letzte Safer daran ſetzen und dann wirds wieder beffer und recht werden “ 

Lache Jeder folder Betrachtungen, der noch Heiterkeit in fich hat, tem 
ein freies Gelächter noch glückt in dieſer Zeit, die zu äußerſter Thätigkeit zwingt, 
ren Starken wie den Schwachen, über deren Arbeit aber kein Himmel blaut 
und die die Guten und Reinen nicht kennen will. Wo iſt der heilige Segen 
dieſer Werth auf Werth häufenden Arbeit? Es iſt, als wäre ein Fluch über 
ſie geſprochen. Und auch ich glaube: den kann nur Blut und Eiſen löſen. 
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njee menſchliches Lebensgetriebe, das Alles einläßt, das ganze Licht und die 

ganze Mufik, alle Tollheiten des Gedankens und alle Varianten des Schmer⸗ 
zes, die Fülle des Gedächtniſſes und die Fülle der Erwartung, iſt nur Einem ver⸗ 
ſchloſſen: der Einheit. In jedem Blick blinzeln heimlich tauſend Blicke mit, die ſich 
ihm nicht verſchwiſtern wollen, jedes ſchöne reine Staunen wird von tauſend €r- 
innerungen verwirrt und noch in das ſtillſte Leid ziſcheln tauſend Fragen. Das 
Getriebe iſt üppig und karg, es häuft und verſagt das Umfangen, es baut einen 
Wirbel von Gegenständen und einen Wirbel von Gefühlen, Wirbelwand zu Wirbel- 
wand, daß es gegen einander und über einander fliegt, und läßt uns hindurch 
gehen, dieſen unſeren Weg lang, ohne Einheit. Das Getriebe läßt mich die Dinge 
haben und die Ideen dazu, nur nicht die Einheit: Welt oder Ich, gleichviel. Ich, 
die Welt, wir, — nein, ich Welt bin das Entrückte, das nicht zu Faſſende, nicht zu 
Erlebende. Ich gebe dem Bündel einen Namen und ſage Welt zu ihm; aber der 
Name iſt keine Einheit, die erlebt wird. Ich gebe dem Bündel ein Subjekt und ſage 
Ich zu ihm; aber das Subjekt iſt keine Einheit, die erlebt wird. Name und Subjekt 
ſind des Getriebes und mein iſt die Hand, die ſich ausſtreckt — ins Leere. 

Aber Das iſt der Gottesſinn des Menſchenlebens, daß das Getriebe eben 
doch nur das Außen iſt zu einem unbekannten und allerlebendigſten Innen und 
daß dieſes Innen ſich nur der Erkenntniß, die eine Tochter des Getriebes iſt, nicht 
aber der ſchwingenden und ſich befreienden Seele zum Erlebniß verſagen kann. 
Die Seele, die fich ganz geſpannt hat, das Getriebe zu ſprengen und ihm zu ent : 
rinnen, die iſt es, welche die Gnade der Einheit empfängt. Sie mag einem lieben 
Menſchen begegnen oder der Landſchaft eines wilden Steinhaufens: an dieſem 
Menſchen, an dieſem Steinhaufen entzündet ſich die Gnade und die Seele erlebt 
nicht mehr ein Einzelnes, um das tauſend andere Einzelne ſchwirren, nicht den 
Druck einer Hand oder den Blick der Felſen, ſondern ſie erlebt die Einheit, die 


*) Die Einleitung in ein Buch, das Herr Dr. Martin Buber, unter dem Titel 
„Ekſtatiſche Konfeſſionen“ (bei Eugen Diederichs in Jena), erſcheinen läßt. Der Grund⸗ 
gedanke, der zu der Sammlung trieb, läßt ſich kaum klarer ausdrücken, als in der Ein⸗ 
leitung und dem (hier angeſchloſſenen) Vorwort geſchehen ift. Der Name des Autors, 
dem wir die ungewöhnlich ſchönen und feinen Bücher „Die Geſchichten des Rabbi Nach - 
mann“ und „Die Legende des Baalſchem“ zu danken haben und der „Die Geſellſchaft“, 
eine Sammlung ſozialpſychologiſcher Monographien, herausgiebt, bürgt dafür, dan 
au 9 diesmal eine werthvolle Gabe zu erwarten ift. Den Wunſch, Einleitung und Vors 
wort hier zuerſt zu veröffentlichen, habe ich um ſo lieber erfüllt, als über das Weſen der 
Elſtaſe noch nicht viel Haltbares geſagt worden iſt; trotz Allem, was gerade in neuerer 
Zeit über Johannes von Ruysbroek, den Doktor exstaticus, ans Licht gebracht wurde. 
Vielleicht das Beſte hat Renan in den Kapiteln über Paulus geleiftet („Les commo- 
tions cérébrales produisent parfois une sorte d'effet rétroaetif et troublent 
complétement les souvenirs des moments qui ont précédé la erise“). Hier aber 
läßt der Sammler in den verſchiedenſten Kulturzonen uns ekſtatiſche Zuſtände beftimm ; 
‚ter Menſchen miterleben. Nicht die Pſychologie, Phyſiologie, Pathologie dieſer Men 
ſchen will er uns zeigen, ſondern ihr Erlebniß uns noch einmal erleben laſſen. 
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Welt: ſich ſelber. Alle ihre Kräfte ſpielen, alle Kräfte geeint und als Eins gefühlt, 
und mitten unter den Kräften lebt und ſtrahlt der geliebte Menſch, der gefchaute 
Stein: fie erlebt die Einheit des Ich und in ihr die Einheit von Ich und Welt; 
nicht mehr einen Inhalt, ſondern Das, was unendlich mehr iſt als aller Inhalt. 

Und doch iſt auch Dies der Seele noch nicht eine ganze Freiheit. Sie hat 
es nicht aus ſich, ſondern von dem Anderen empfangen und das Andere iſt in 
der Hand des Getriebes. So kann irgendein Vorgang des Getriebes — ein Ges 
danke, der das Geſicht des Geliebten, eine Wolke, die das Geſicht des Felſens ver⸗ 
wandelt — Macht über ſie gewinnen und ihre Einheit verderben, daß ſie wieder 
verlaſſen und geknechtet ſteht im Wirbel der Gefühle und der Gegenſtände. Und 
auch in dem reinen Augenblick ſelbſt kann es erſcheinen wie ein Zerreißen, wie 
ein Hervorſchauen: und ſtatt der Einheit ſind zwei Welten und der Abgrund und 
die ſchwankſte aller Brücken darüber; oder das Chaos, das Gewimmel der Fin⸗ 
ſterniß, das keine Einheit kennt. 

Allein es giebt ein Erlebniß, das aus der Seele ſelber in ihr wüchſt, ohne 
Berührung und ohne Hemmung, in nackter Eigenheit. Es wird und vollendet ſich 
jenſeits des Getriebes, vom Anderen frei, dem Anderen unzugänglich. Es braucht 
keine Nahrung und kein Gift kann es erreichen. Die Seele, die in ihm ſteht, ſteht 
in fih ſelber, hat fid) ſelber, erlebt fih ſelber — ſchrankenlos. Nicht mehr, weil 
ſie ſich ganz an ein Ding der Welt hingegeben, ſich ganz in einem Ding der Welt 
geſammelt hat, erlebt fie ſich als die Einheit, ſondern, weil fie ſich ganz in ſich 
eingeſenkt hat, ganz auf ihren Grund getaucht iſt, Kern und Schale, Sonne und 
Auge, Zecher und Trank zugleich. Dieſes allerinnerlichſte Erlebniß iſt es, das die 
Griechen Ekſtaſis (Das iſt: Hinaustreten) nannten. 

Wenn wirklich die Religion, wie man fagt, fi „entwickelt“ hat, jo kann. 
man als ein weſentliches Stadium dieſes Vorganges die Wandlung anſehen, die 
ſich in der Auffaſſung Gottes vollzogen hat. Zuerſt ſcheint der Menſch mit dem 
Namen Gottes vornehmlich Das erklärt zu haben, was er an der Welt nicht ver⸗ 
ſtand, dann aber immer öfter Das, was der Menſch an ſich nicht verſtand. So 
wurde die Ekſtaſe (Das, was der Menſch an fid am Wenigften verſtehen konnte) 
zu Gottes höchſter Gabe. Jenes Phänomen, das man nach einem optiſchen Be⸗ 
griff als Projektion bezeichnen kann, das Hinausſtellen eines Innerlichen, zeigt ſich 
in ſeiner reinſten Geſtalt an der Ekſtaſe, die, weil ſie das Innerlichſte iſt, am 
Weiteſten hinausgeſtellt wird. Der Gläubige des chriſtlichen Zeitalters kann ſie 
nur an den Polen feines Kosmos lokaliſiren: er muß fie Gon zuſchreiben oder 
dem Teufel. Noch Jeanne de Cambray ſchreibt an ihren Beichtvater: „Ich bin 
genöthigt, Euch die innere Noth bekannt zu machen, worin ich mich ſeit Euerm 
letzten Zuſpruch befunden habe, da Ihr mich noch immer im Zweifel laſſet, ob es 
Gott oder der Teufel ſei, der mich regirt. Iſt es der Teufel, ſo iſt all mein Gebet, 
worin ich mich nunmehr ſiebenunddreißig Jahre geübt habe, zu nichts nützlich. 
Aber nicht blos jene Zeiten, die das Leben zwiſchen Göttliches und Teufliſches auf⸗ 
theilten, weil ſie die Macht und Weite des Menſchlichen nicht kannten, haben die 
Innerlichkeit der Ekſtaſe nicht erfaßt: es giebt faſt keinen Ekſtatiker, der nicht ſein 
Icherleben als Gotterleben gedeutet hätte (und wie ſehr man Gott auch zu vere 
i merlichen ſuchte, ganz ins Ich als deffen Einheit hat ihn kaum Einer genommen). 
Das ſcheint mir im Weſen des Erlebniſſes begründet zu ſein. 

Im Erleben der Ekſtaſe ſelbſt weiſt noch nichts nach innen oder außen. 
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Der die Einheit von Ich und Welt erlebt, weiß nichts von Ich und Welt. Denn 
(10 heißt es in den Upaniſchaden) wie Einer, von einem geliebten Weibe umo 
ſchlungen, kein Bewußtſein hat von Dem, was außen ober innen ift, fo auch hat 
der Geiſt, von dem Urſelbſt umſchlungen, kein Bewußtſein von Dem, was außen 
oder innen ift. Aber der Menſch kann nicht umhin, auch noch das Subjektivpſte, 
Freiſte, nachdem es gelebt worden iſt, in die Kette des Getriebes einzuſtellen und Dem, 
was zeit» und feſſellos wie die Ewigkeit durch die Seele fuhr, eine kleine Vergangen⸗ 
heit, die Urſache, und eine kleine Zukunft, die Wirkung, anzuſchmieden. Je eigener 
und gelöſter aber das Erlebniß iſt, um ſo ſchwerer muß es ſein, es in den Kreis des 
Anderen, Gebundenen einzuſtellen, um ſo natürlicher und unwiderlegbarer, es Einem 
zuzuſchreiben, der über der Welt und außer aller Bindung ift. Der Menſch, der in den 
Funktionen feiner Körperhaftigkeit und Unfreiheit einherſtapft Tag um Tag, empfängt in 
der Ekſtaſe eine Offenbarung ſeiner Freiheit. Er, der nur differenzirtes Erleben kennt 
— Erleben eines Sinnes, des Denkens, des Willens, mit einander verknüpft, aber 
doch geſchieden und in dieſer Scheidung bewußt —, erfährt ein undifferenzirtes 
Erleben: das Erleben des Ich. Ueber ihn, der immer nur Einzelnes von ſich 
empfindet und weiß, Begrenztes, Bedingtes, geräth das Wetter einer Gewalt, eines 
Ueberſchwanges, einer Unendlichkeit, in. der auch feine urſprünglichſte Sicherheit, 


die Schranke zwiſchen ihm und dem Anderen, untergegangen iſt. Er kann dieſes 


Erlebniß nicht dem allgemeinen Geſchehen aufladen; er wagt nicht, es auf ſein 
armes Ich zu legen, von dem er nicht ahnt, daß es das Weltich trägt; ſo hängt 
er es an Gott. Und was er von Gott meint, fühlt und träumt, geht wieder in 
ſeine Ekſtaſen ein, ſchüttet ſich in einem Schauer von Bildern und Klängen über 
ſie aus und ſchafft um das Erlebniß der Einheit ein vielgeſtaltiges Myſterium. 
Die elementare Vorſtellung darin ift die einer (mehr oder minder körper ⸗ 


haft gedachten) Vereinigung mit Gott. Ekſtaſis iſt urſprünglich: Eingehen in den 


Got: *), Enthuſiasmos: Erfüllt fein vom Gotte. Effen des Gottes, Einathmen des 
göttlichen Feuerhauchs, Liebeseinung mit dem Gott (diefe Grundform ift aler 
ſpäteren Myſtik eigen geblieben), Neugezeugtwerden, Wiedergeburt durch den Gott, 
Auffahrt der Seele zum Gott, in den Gott, ſind Geſtalten dieſer Vorſtellung. 
Paulus weiß nicht, ob ſeine Seele in dem Leib oder außer dem Leib war; und 
Haj Gaon weiſt eine Meinung der Menge zurück, wenn er von dem Adepten, der 
die zehn Stufen überwunden hat, ſagt: „Dann öffnet ſich der Himmel vor ihm; 
nicht, daß er in ihn aufſtiege, ſondern in ſeinem Herzen geſchieht Elwas, wodurch 
er in das Schauen der göttlichen Dinge eintritt.“ Und wie weit auch der Weg 
iſt, der von Dieſem zu den Platonikern, zu den Sufis, zu den deutſchen Gottes⸗ 
freunden führt: auch bei ihnen lebt immer noch der Gott, mit dem die Ekſtaſe ver⸗ 
einigt. Nur in indiſchen Urworten (und vielleicht hernach noch von Einzelnen in 
ſeltener Rede) wird das Ich verkündet, das eins mit dem All und die Einheit ift. 

Von allen Erlebniſſen, von denen man, um ihre Unvergleichbarkeit zu kenn⸗ 
zeichnen, ſagt, ſie könnten nicht mitgetheilt werden, iſt die Ekſtaſe allein ihrem Weſen 


*) Zu den bei Dieterich, „Eine Mithrasliturgie“ (dieſes Buch, das ein Ver⸗ 
mächtniß ift, darf hier nicht unerwähnt bleiben), angeführten Belegen für die Auf⸗ 
faſſung Gottes als des pneumatiſchen Elementes, in dem der Gläubige ſteht, folte 
vielleicht noch der ſpätjüdiſche Gottesname Makom (Das ift: Ort) herangezogen 
werden, der wie die letzte Spur eines urzeitlichen Bildes erſcheint. 
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nach das Unausſprechliche. Sie iſt es, weil der Menſch, der ſie erlebt, eine Einheit 
geworden iſt, in die keine Zweiheit mehr hineinreicht. 

Das, was in der Ekſtaſe erlebt wird (wenn wirklich von einem Was ge⸗ 
redet werden darf), iſt die Einheit des Ich. Aber um als Einheit erlebt zu wer⸗ 
den, muß das Ich eine Einheit geworden ſein. Nur der vollkommen Geeinte kann 
die Einheit empfangen. Nun iſt er kein Bündel mehr: er iſt ein Feuer. Nun ſind 
der Inhalt ſeiner Erfahrung und das Subjekt ſeiner Erfahrung, nun ſind Welt 
und Ich zuſammengefloſſen. Nun ſind alle Kräfte zuſammengeſchwungen zu einer 
Gewalt, nun ſind alle Funken zuſammengelodert zu einer Flamme. Nun iſt er 
dem Getriebe entrückt, entrückt ins ſtillſte, ſprachloſeſte Himmelreich; entrückt auch 
der Sprache, die das Getriebe ſich einſt in der Mühſal ſchuf zu ſeiner Botenmagd 
und die, ſeit ſie lebt, ewig nach dem Einen, Unmöglichen verlangt: ihren Fuß zu 
ſetzen auf den Nacken des Getriebes und ganz Gedicht zu werden, — Wahrheit, 
Reinheit, Gedicht. 

„Nun ſpricht“ (ſo heißt es bei Meiſter Eckhart) „die Braut im Hohenliede: 
Ich habe überſtiegen alle Berge und all meine Vermögen, bis an die dunkle Kraft 
des Vaters. Da hörte ich ohne Laut, da fah ich ohne Licht, da roch ich ohne Bee 
wegen, da ſchmeckte ich Das, was nicht war, da ſpürte ich Das, was nicht beſtand. 
Dann wurde mein Herz grundlos, meine Seele lieblos, mein Geiſt formlos und 
meine Natur weſenlos. Nun vernehmet, was fie meint! Daß fie ſpricht, fie habe über⸗ 
ſtiegen alle Berge, damit meint ſie ein Ueberſchreiten aller Rede, die ſie irgend 
üben kann aus ihrem Vermögen, — bis an die dunkle Kraft des Vaters, wo alle 
Rede endet.“ 

So ganz über die Vielheit des Ich, über das Spiel der Sinne und des 
Denkens gehoben, iſt der Ekſtatiker auch von der Sprache geſchieden, die ihm nicht 
folgen kann. Sie iſt als eine Speicherung von Zeichen für die Affektionen und 
Nöthe des Menſchenleibes entſtanden; ſie iſt gewachſen, indem ſie Zeichen bildete 
für die empfindbaren Dinge in Nähe und Ferne des Menſchenleibes; ſie iſt der 
werdenden Menſchenſeele nachgegangen auf immer heimlicheren Wegen und hat 
Namen geformt, gelöthet, ziſelirt für die trotzigſten Künſte und für die wildeſten 
Myſterien der Tauſendfältigen; ſie hat den Olymp des Menſchengeiſtes erſtürmt, 
nein, ſie hat den Olymp des Menſchengeiſtes gemacht, indem ſie Bildwort auf Bild⸗ 
wort thürmte, bis auch noch die höchſte Aufgipfelung des Gedankens im Worte 
ſtand; und Solches thut ſie und wird ſie thun; aber ſie kann immer nur von Einem 
empfangen, Einem Genüge thun: der zeichenzeugenden Vielheit des Ich. Niemals 
wird ſie in das Reich der Ekſtaſe eingehen, welches das Reich der Einheit iſt. 

Sprache iſt Erkenntniß: Erkenntniß der Nähe oder der Ferne, der Empfindung 
oder der Idee, und Erkenntniß iſt das Werk des Getriebes, in ihren größten Wundern 
ein gigantiſches Koordinatenſyſtem des Geiſtes. Aber das Erleben der Ekſtaſe 
iſt kein Erkennen. 

Das iſt der Sinn Deſſen, was wir in dem Buch des Hierothos (des Syrers 
Stefan bar Sudaili?) leſen; des ſelben Hierotheos, fo weit wir urtheilen dürfen, 
von dem es in den areopagitiſchen Schriften heißt, er habe das Göttliche nicht blos 
erfahren, ſondern auch erlitten, où uovoy ⁰hũð ala xa zabwy ta Jera — 

„Mir ſcheint es recht, ohne Worte zu ſagen und ohne Erkenntniß zu ver⸗ 
ſtehen Das, was über Worten und Erkenntniß ift: Dieſes, meine ich, ift nichts. 
Anderes als das geheime Schweigen und die myſtiſche Ruhe, die das Bewußtſein 
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vernichtet und die Formen auflöſt. Suche denn, im Schweigen und im Geheimniß, 
jene vollkommene und urſprüngliche Vereinigung mit dem weſenhaften Urgut.“ 

Aber nicht blos ſeiner früheren Vielheit gegenüber iſt, Der die Ekſtaſe erlebt, 
eine Einheit geworden. Seine Einheit iſt nicht relativ, nicht vom Anderen begrenzt: 
ſie iſt grenzenlos, denn ſie iſt die Einheit von Ich und Welt. Seine Einheit iſt 
Einſamkeit, die abſolute Einſamkeit: die Einſamkeit Deſſen, der ohne Grenzen iſt. 
Er hat das Andere, die Anderen mit in ſich, in ſeiner Einheit: als Welt; aber er 
hat außer ſich keine Anderen mehr, er hat keine Gemeinſchaft mehr mit ihnen, 
keine Gemeinſamkeit. Die Sprache aber iſt eine Funktion der Gemeinſchaft und 
fie kann nichts als Gemeinſamkeit jagen. Auch das Perfönlichfte muß fie irgendwie 
in das gemeinſame Erlebniß der Menſchen überführen, irgendwie aus dieſem zur 
rechtmiſchen, um es auszuſprechen. Die Ekſtaſe ſteht jenſeits vom gemeinſamen Er⸗ 
lebniß. Sie iſt die Einheit, ſie iſt die Einſamkeit, ſie iſt die Einzigkeit: die nicht 
überführt werden kann. Sie iſt der Abgrund, den kein Senkblei mißt: das Unſagbare. 

In jener Stelle des großen pariſer Zauberbuches, die den Apathanatismos, 
die Weiſung an den Myſten zur höchſten Weihe, der Neugeburt zur Unſterblichkeit, 
enthält, wird ihm gejagt: „. .. Sehen wirft Du aber, wie die Götter Dich anə 
blicken und gegen Dich heranſtürmen. Du aber lege ſogleich den Zeigefinger auf 
den Mund und ſprich: Schweigen, Schweigen, Schweigen, — Symbolon des leben⸗ 
digen, unvergänglichen Gottes, beſchütze mich, Schweigen! ... Wenn Du nun die 
obere Welt rein und einſam erſchauſt und keinen der Götter oder Engel heran⸗ 
ſtürmen ſiehſt, bereite Dich, zu hören Krachen gewaltigen Donners, daß Du er⸗ 
ſchüttert wirſt. Du aber ſprich wiederum: Schweigen. Gebet: Ich bin ein Stern, 
der mit Euch die Bahn wandelt und aufleuchtet aus der Tiefe.“ 

Das Schweigen iſt unſer ſchützendes Symbolon gegen die Götter und Engel 
des Getriebes: unſere Hut wider ſeine Irrgänge, unſere Reinigung wider ſeine 
Unreinheit. Wir ſchweigen das Erlebniß; und es ift ein Stern, der die Bahn 
wandelt. Wir reden es; und es iſt hingeworfen unter die Tritte des Marktes. 
Wir ſind dem Herrn ſtill: da macht er Wohnung bei uns; wir ſagen Herr, Herr: 
da haben wir ihn verloren. Aber fo gerade ift es mit uns: wir müſſen reden. 
Und unſere Rede wölbt einen Himmel über uns, über uns und die Anderen einen 
Himmel: Dichtung, Liebe, Zukunft. Aber Eins iſt nicht unter dieſem Himmel; 
das Eine, das noththut. 

Das Bewußtſein ſtellte die Ekſtaſe hinaus in der Projektion; der Wille ftellt 
ſie zum anderen Mal hinaus in dem Verſuch, das Unſagbare zu ſagen. Auch das 
innerlichſte Erlebniß bleibt vor dem Triebe zur Veräußerung nicht bewahrt. Ich 
glaube an die Ekſtaſen, die nie ein Laut berührte, wie an ein unſichtbares Heilig⸗ 
thum der Menſchheit; die Dokumente Derer, die in Worten mündeten, liegen vor 
mir. Hier ſind Menſchen, die ihre Einſamkeit, die höchſte, die abſolute, nicht er⸗ 
trugen, die aus dem Unendlichen, das ſie erlebt hatten, mitten ins Endliche ſtiegen, 
aus der Einheit mitten in die wimmelnde Vielheit. Sobald ſie ſprachen, ſobald 
ſie (wie es der Rede Vorſpiel zu ſein pflegt) zu ſich ſprachen, waren ſie ſchon an 
der Kette, in den Grenzen; der Unbegrenzte ſpricht auch nicht zu ſich, in ſich, weil 
auch in ihm keine Grenzen ſind: keine Vielheit, keine Zweiheit, kein Du im Ich 
mehr. Sobald ſie reden, ſind ſie ſchon der Sprache verfallen, die Allem gewachſen 
iſt, nur nicht dem Grund des Erlebens, der Einheit. Sobald ſie ſagen, ſagen ſie 
ſchon das Andere. 
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Es giebt freilich ein allerſtillſtes Sprechen, das nur Daſein mittheilen, nicht 
beſchreiben will. Es iſt ſo hoch und ſtill, als ſei es gar nicht in der Sprache. 
ſondern wie ein Heben der Lider im Schweigen. Es übt eiue Untreue, denn es 
ſagt nur aus, daß Etwas iſt. 

Dieſer kundige Redner und Kirchenmann, Bernhard von Clairvaux, hält 
einmal plötzlich mitten in der Predigt inne und ſagt dann leiſe, nicht prahlend 
und auch nicht demüthig les ift kein Kunſtgriff, ſondern die Erinnerung hat ihn 
überkommen und die Rede zerbrach in feinem Munde): Fateor et mihi adven- 
tasse verbum: Ich bekenne, daß auch mir das Wort genaht iſt. Sodann ſpricht 
er weiter, etwas lauter wohl, aber doch die wieder Einlaß verlangende Kunſt mit 
ſchlichter Seele bezwingend: wie er fühlte, daß es da war, wie er ſich entſinnt, 
daß es da geweſen iſt, wie er geahnt hatte, daß es kommen würde, und wie er 
doch Kommen und Gehen nicht empfand. Wie es durch keinen Sinn eintreten 
konnte, das Unſinnliche, wie es nicht aus ihm ſelbſt ſtammen konnte, das Boll- 
kommene. „Wenn ich hinausſchaute, fand ich es jenſeits alles meines Außen; wenn 
ich hineinſah, war es meinem Innerſten innerlicher. Und ich erkannte, daß es 
wahr iſt, was ich geleſen hatte: daß wir in ihm leben, uns bewegen und ſind; 
aber Der iſt glückſelig, in dem es iſt, der von ihm lebt, der durch es bewegt wird.“ 
Ich glaube ihm ſein Bekennen. Ich fühle, daß er einſt, als er noch nicht wie 
heute reden konnte, Stunden hatte, da auch er das Göttliche erlitt. Und all die 
ſchamloſe Zierlichkeit ſeines Redens iſt mir dadurch erkauft, daß er ſo von ſeiner 
Stunde berichtet, daß er das Wort nicht den Worten zum Fraße hinwirft, ſondern 
für das Wort mit ſeinem Schweigen zeugt wie ein Märtyrer mit ſeinem Blut. 

Von dieſem Sprechen führen viele Stufen zu jenem Erzählen von Gott und 
ſeinen Gaben, das nicht erſchrickt und nicht umkehrt, ſondern ſagt und ſagt. Es 
iſt nicht weniger redlich, ſeine Sprache klingt nirgends geſprungen, wir wiſſen, 
daß es nicht lügt, ſondern Gemeintes bekennt. Aber die Stille fehlt ihm, und 
wo keine Stille iſt, da iſt die Stimme der Nothwendigkeit wie eine Stimme der 
Willkür zu hören. 

Schon das Phänomen der Projektion ſelbſt — daß Einer, der ſein Ich 
erlebt hat, ſich und Anderen verkündet, er habe Gott erlebt — muß Manchem als 
Willkür erſcheinen: dem Gottloſen als die Willkür eines überflüſſigen Theismus 
(oder unreinen Pantheismus), dem Frommen als die Willkür der Ueberhebung 
und Blasphemie. „Und wenn ſie“, ſagt Jeremy Taylor, der ein viel zu feiner 
Geiſt war, um ſich zu empören, ſtatt zu verſtehen, „Entzückungen leiden über die 
Laſten und die Stütze der Vernunft hinaus, leiden ſie, ſie wiffen nicht was, und 
nennen es, wie es ihnen beliebt (they suffer they know not what, and call it 
what they please)“ Und doch ift da in Wahrheit keine Willkür, ſondern Noth 
und Nothwendigkeit. 

Willkürlicher noch muß der Inhalt der Konfeſſion des Ekſtatikers erſcheinen, 
vor Allen Dem, der nicht an der eigenen Seele die Tragoedie erfahren hat, die 
aus dem Zuſammentreffen des Triebes nach Veräußerung des Innerlichſten und 
Perſönlichſten mit der gegebenen Menſchenſprache entſteht: den Kampf des Irra⸗ 
tionalen mit dem Rationalen, der ohne Sieg und Niederlage endet, in einem 
beſchriebenen Blatt Papier, das dem ſehenden Auge das Siegel eines großen 
Leidens zeigt. i 

Boſſuet, ein Geift weit geringerer Ordnung als Taylor und ein Liebhaber 
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der Logik (fo lange das Dogma durch ſie nicht gekränkt wird), will die Ekſtatiker 
mit dem Witz der Aufdeckung eines Widerſpruches vernichten. Sie ſagen, ſo ruft 
er aus, die Betrachtung ſchließe nicht allein alle Bilder im Gedächtniß und alle 
Spuren im Gehirn aus, ſondern auch jede Idee und jede geiſtige Erſcheinung; 
und während ſie Das ſagen, ſind ſie gezwungen, es niederzureißen, nicht allein 
in Hinſicht auf die geiſtigen Erſcheinungen und Ideen, ſondern auch in Hinſicht 
auf die körperhaften Bilder ſelbſt, da ja die Bücher, in denen ſie ſie ausſchließen, 
davon erfüllt ſind. 

In der That: ein Widerſpruch iſt aufgedeckt. Aber was kann er für die 
Beurtheilung von Menſchen bedeuten, die ihr Leben in der Pein eines ungeheuren 
Widerſpruches verbringen: des Widerſpruches zwiſchen dem Erlebniß und dem 
Getriebe, aus dem fie emporſtiegen und in das fie wieder hinabſtürzen Mal für 
Mal? Das iſt der Widerſpuch zwiſchen der Ekſtaſe, die nicht in das Gedächtniß 
eingeht, und dem Verlangen, ſie für das Gedächtniß zu retten, im Bild, in der 
Rede, in der Konfeſſion. 

Ja, es iſt wahr: der Ekſtatiker kann das Unſagbare nicht ſagen. Er ſagt 
das Andere, Bilder, Träume, Geſichte; die Einheit nicht. Er redet, er muß reden, 
weil das Wort in ihm brennt. Der nicht zu den Menſchen redete, hat zu ſich 
geredet; er war heiliger, weil er nach außen einſam blieb; aber vielleicht blieb er 
einſam, weil es ihn nicht jo ſchlug und fließ, Botſchaft zu den Anderen zu tragen; 
die unmögliche Botſchaft? 

Er lügt nicht, der in Bildern, Träumen, Geſichten von der Einheit redet, 
von der Einheit ſtammelt. Geſtalten und Klänge, die, aus feinem Gottgefühl ger 
boren, um das Urerlebniß kreiſten, ſind in ſeinem Gedächtniß geblieben: rings um 
den treibenden Brand, der allein als Spur des Erlebniſſes ſelbſt in ihm lebt; 
vielleicht miſchen ſich, aus dunklen Sphären ſeiner Seele tauchend, andere Geſtalten 
und Klänge darein, von denen er nicht weiß, woher ſie kommen, und nach denen 
er greift, um ſich ſelbſt zu verſtehen. Denn er verſteht ſich nicht; und doch iſt in 
ihm das Verlangen erwacht, das in der Ekſtaſe erloſchen war: ſich zu verſtehen. 
Ex ſagt die Geſtalten und Klänge, und merkt, daß er nicht das Erlebniß ſagt, 
nicht den Grund, nicht die Einheit, und möchte innehalten und kann nicht und 
fühlt die Unſagbarkeit wie ein Thor mit ſieben Schlöſſern, an dem er rüttelt, und 
weiß, daß es nie aufgehen wird, und darf nicht ablaſſen. Denn das Wort brennt 
in ihm. Die Ekſtaſe iſt geſtorben, hinterrücks ermordet von der Zeit, die nicht 
will, daß man ihrer ſpotte; aber ſterbend hat ſie das Wort in ihn geworfen: und 
das Wort brennt in ihm. Und er redet, redet, er kann nicht ſchweigen, es treibt 
ihn die Flamme im Wort, er weiß, daß er es nicht ſagen kann, und verſucht es 
doch immer und immer, bis ſeine Seele erſchöpft iſt zum Tode und das Wort 
ihn verläßt. Dies ift die exaltatio Deſſen, der in das Getriebe zurückgekehrt ift 
und ſich mit ihm nicht abfinden kann; Dies iſt ſeine Erhebung, die Erhebung eines 
Redenden: der Erhebung des Dichters verwandt, geringer als fie im Beſitz, ge- 
waltiger im Daſein. Dies iſt die Spannung zum Sagen des Unſagbaren, eine 
Arbeit am Unmöglichen, eine Schöpfung im Dunkel. Ihr Werk, die Konfeſſion, 
trägt ihr Zeichen. 

Und doch iſt das Sagenwollen des Ekſtatikers nicht blos Ohnmacht und 
Stammeln: auch Macht und Melodie. Er will der ſpurloſen Ekſtaſe ein Gedächtniß 
ſchaffen, das Zeitloſe in die Zeit hinüberretten; er will die Einheit ohne Vielheit 
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zur Einheit aller Vielheit machen. Der Gedanke an den großen Mythos erwacht, 
der durch die Zeiten der Menſchheit geht: von der Einheit, die zur Vielheit wird, 
weil ſie ſchauen und geſchaut werden, erkennen und erkannt werden, lieben und 
geliebt werden will und, ſelbſt Einheit bleibend, ſich als Vielheit umfaßt; von dem 
Ich, das ein Du zeugt; von dem Urſelbſt, das ſich zur Welt, von der Gotthtit, 
die ſich zum Gotte wandelt. Iſt der Mythos, den Veden und Upaniſchaden, Midraſch 
und Kabbala, Platon und Jeſus kündeten, nicht das Sinnbild Deſſen, was der 
Ekſtatiker erlebt? Haben die Meiſter aller Zeiten, die ihn ſchufen und immer wieder 
neu ſchufen, nicht aus ihrem Erlebniß geſchöpft? Denn auch ſie haben die Einheit 
erfahren; und auch ſie ſind aus der Einheit in die Vielheit gegangen. Aber wie 
ihre Ekſtaſe nicht das Hereinbrechen eines Unerhörten war, das die Seele über⸗ 
wältigt, ſondern Einſammlung und tiefſtes Quellen und eine Vertrautheit mit dem 
Grunde, ſo lag auf ihnen das Wort nicht wie ein treibender Brand: es lag auf 
ihnen wie die Hand eines Vaters. Und ſo lenkte es ſie, das Erlebniß einzuthun, 
— nicht als Ereigniß in das Getriebe, nicht als Bericht in die Kunde der Zeit, 
ſondern es einzuthun in die That ihres Lebens, es einzuwirken in ihr Werk, daraus 
neu zu dichten den uralten Mythos und es ſo hinzuſetzen nicht als Ding zu den 
Dingen der Erde, ſondern als einen Stern zu den Sternen des Himmels. 

Aber iſt der Mythos ein Phantasma? Iſt er nicht eine Offenbarung der 
letzten Wirklichkeit des Seins? Iſt nicht das Erlebniß des Ekſtatikers ein Ginns 
bild des Urerlebniſſes des Weltgeiſtes? Iſt nicht Beides ein Erlebniß? 

Wir horchen in uns hinein: und wiſſen nicht, welches Meeres Rauſchen 
wir hören. 

* 
Vorwort. 

Die hier geſammelten Mittheilungen von Menſchen über ein Erlebniß, das 
ſie als ein übermenſchliches empfanden, ſind weder um einer Definition noch um 
einer Werthung willen zuſammengeſtellt worden, ſondern deshalb, weil in ihnen 
die Gewalt des Erlebniſſes, das Sagenwollen des Unſagbaren und die vox hu- 
mana eine denkwürdige Einheit geſchaffen haben. Was von dieſen Elementen 
zeugte, was das Zeichen des Wortes trug, iſt mir der Aufnahme werth erſchienen. 

Es iſt mir nicht darum zu thun, die Ekſtaſe „einzureihen“. Was mich an⸗ 
geht, iſt Das an ihr, was nicht eingereiht werden kann. Gewiß hat auch ſie eine 
Seite, durch die ſie in den kauſalen Zuſammenhang der Vorgänge eingeſtellt wer⸗ 
den kann; aber die iſt nicht der Gegenſtand dieſes Buches. Der Ekſtatiker mag 
pſychologiſch, phyſiologiſch, pathologiſch erklärt werden; uns ift Das weſentlich, was 
jenſeits der Erklärung bleibt: ſein Erlebniß. Hier hören wir nicht den Begriffen 
zu, die Ordnung ſchaffen wollen auch noch in den dunkelſten Verſtecken; wir lauſchen 
dem Sprechen eines Menſchen von feiner Seele und von feiner Seele unausſprech⸗ 
lichſtem Geheimniß. 

Es iſt wie mit der Freiheit des Willens. Gewiß: die große Weltorientirung 
darf keine Lücke haben. Gewiß: Alles iſt determinirt. Aber dieſer Menſch hat ſich 
frei gefühlt. Widerlegt fein Gefühl mit Euren Begriffen! Beweiſt, daß fein Ges 
fühl eine Täuſchung iſt: wie der Theologe beweiſt, daß Gott iſt, weil Alles eine 
Urſache hat und alſo auch die Welt eine Urſache haben muß. Ihr lacht den Theo⸗ 
logen aus: die Kauſalität gelte nur innerhalb der Erfahrung; aber vielleicht ift- 
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das Erlebniß eben Das, was jenſeits der Erfahrung ſteht: weil es vor der Er⸗ 
fahrung ſteht. Ich bin die dunkle Seite des Mondes; Ihr wiſſet um mein Daſein, 
aber was Ihr für die helle feſtſetzet, gilt für mich nicht. Ich bin der Reſt der 
Gleichung, der nicht aufgeht; Ihr mögt mich mit einem Zeichen belegen, aber auf⸗ 
löſen könnt Ihr mich nicht. Lou would pluck out the heart of my mystery? 
Dieſer Menſch hat ſich frei gefühlt; hat Freiheit, Gottesfreiheit über ſeinem Han⸗ 
deln geſühlt. Eine Täuſchung? Gut denn, ſo iſt die Täuſchung Das, was uns an 
ihm weſentlich iſt. 

So iſt es mit der Ekſtaſe: das Wort geht uns an, das Wort des Ich. 

Ich bringe in dieſem Buch auch Aeußerungen einiger Menſchen, die zu 
Denen gehören, welche man krankhaft nennt. Wie die Täuſchung an der, Wahrheit“, 
fo wird die Krankheit an der „Geſundheit“ gemeſſen. Aber mich intereſſirt nicht, ob 
ein Arzt, der die Anna Vetterin unterſuchen würde, ſie als hyſteriſch beſände; mich 
intereſſirt, wie dieſes Frauenzimmer aus der Noth feiner Seligkeit redet. Ich weiß 
nicht, was der Wahnſinn iſt; aber ich weiß, daß ich da bin, die Stimme des 
Menſchen zu hören. 

Alſo äſthetiſch? Nein, auch nicht äſthetiſch. Ich meine nicht die Worte, nicht, 
ob ſie ſchön geſagt find, ich meine das Wort. Dies iſt eine andere Schönheit als 
die des Aeſthetiſchen: die Stimme des Menſchen, die in meinen Ohren ſchallt. 

Des Menſchen; und ich weiß nichts mehr von Graden, von der Rangord⸗ 
nung der Geiſter. Da ſind Plotin, der Hohe, und Attär, der kühnſte der Dichter, 
da ift Valentinos, der heimliche Dämon einer Zeitenwende, und da Rämakriſhna, 
durch den ſich das ganze Inderthum in unſeren Tagen noch einmal offenbart hat, 
da iſt Symeon, der byzantiniſche Freund und Sänger Gottes, und da Gerlach 
Peters, ſein niederländiſcher Bruder, jung und ſterbensfroh und meinem Herzen 

viel näher als der Admirabilis; und da, neben ihnen, iſt dieſe Hirtin, Alpais (die 
mir faſt ſchon zu klug redet), da iſt dieſe wilde Bauernmagd, Armelle, da ſind die 
Camiſarden, die mir richtig beichten, von Sünde und Erlöſung, da ſind dieſe ein⸗ 
fältigen vertiebten Nonnen, da ſind dieſe ungelenken Bürgersleute, die ihre Wunder⸗ 
mär herſtammeln, Hans Engelbrecht und Hemme Hayen. Da ſind ſie bei einander, 
mit einander, in der Gemeinſchaft Derer, die von jenem Abgrund zu erzählen 
wagten; ich lebe mit ihnen, ich höre ihre Stimmen, ihre Stimme: die Stimme des 
Menſchen. 

Man wird verſtehen, warum ich, nur das Eine ſuchend, von dem Vielen, ſehr 
Vielen, das ich in den Jahren des Suchens zuſammenbrachte, nur dieſes Wenige hier 
aufgenommen habe. Warum ich nicht aufgenommen habe: alle nichtſubjektiv gehal⸗ 
tene Rede über die Efftafe (ich habe aber aus einzelnem ſcheinbar Unperfönlichen 
das Perſönlichſte herauszulöſen verſucht und überdies in einem Anhang einige be⸗ 
deutende Dokumente nichtſubjektiver Aeußerung aus Völkern und Kreiſen, die im 
Haupttheile nicht berückſichtigt werden konnten, zuſammen mit einem Stück aus dem 
„Traktat von Schweſter Katrei“, den ich in dieſem Buch nicht miſſen wollte, bei⸗ 
gefügt); fo fehlen hier Philon und Proklos, Kabaſilas und die Viktoriner, Ruys- 
broet und Johannes vom Kreuze; alle Beſchreibungen von Viſionen nichtſubjek⸗ 
tiven Charakters; Das iſt: in denen nicht ein weſenhaftes Wirken oder Leiden des 
Schauenden ſelber ſich darſtellt (mit Ausnahme einer Viſion der Birgitta, die ganz 
ſubjektiv erſcheint, obwohl fie ſelbſt faſt unbetheiligt ift); darum ſind auch fo mert- 
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würdige Menſchen wie Joachim von Floris, Marguerite d'Oyngt, Zuſter Hadewyck 
unberückſichtigt geblieben, insbeſondere auch jene Topographen der Viſion von Swe⸗ 
denborgs Art, deffen ungeheure ſpirituale Diarien mir nur eine ungeheure Ber- 
wunderung geſchenkt haben; Alles in ſcholaſtiſcher oder rhetoriſcher, alſo in mittel⸗ 
barer Weiſe Geſagte; alle autobiographiſchen Mittheilungen über Ekſtaſen als Ge⸗ 
genſtand der Kurioſität und der Analyſe (Cardano ſcheint mir hier der Eigenthüm ; 
lichſte zu ſein); alles Dichteriſche, das ſich als eine Rhythmiſirung des Erlebniſſes 
erweiſt (auch Jacopone, mir Einer der Liebſten, muß ich hierher zählen, wogegen 
ich Attar, Rumi, Symeon, Mechthild von Magdeburg, Seuſe glaubte aufnehmen 
zu dürfen; eine Scheidung, die ich nicht durch die Formulirung eines Kriteriums, 
ſondern nur durch die Aufforderung zur Prüfung vertreten kann und die mir für 
Jacopone nicht leicht geworden ift); alle Pſychologiſirung des Erlebniſſes, Das tft 
iene Art des Berichtes, die das Erlebniß wie einen Vorgang des Kauſalzuſammen⸗ 
hanges beſchreibt, es objektivirt, nicht aus ſeiner fortwirkenden Gewalt, ſondern 
aus einem Rekapituliren, einem Darüberdenken redet, gleichſam nicht das Nade 
bild, ſondern das Erinnerungbild betrachtet; verwandt damit iſt die klaſſifizirende 
Darſtellung der berühmten Thereſa, von der ich nur das Subjektivſte und auch das 
nicht ohne Widerſtreben aufgenommen habe. 

Weggeblieben ift auch alles Fragmentariſche, das nicht zur Geſtalt der Aus- 
ſprache einer Perſönlichkeit gediehen iſt; hiervon habe ich namentlich die indiſchen 
und gnoſtiſchen Stücke und ein reiches Material aus ſlaviſchen Sekten nur ungern 
unberückſichtigt gelaſſen (wie ich überhaupt von dem Vielen, das ich aus neueren 
Sekten geſammelt habe, nur die eine Camiſarden⸗Konfeſſion als repräſentativ ge⸗ 
bracht habe; aus den älteren ſchien mir nur Einiges aus dem urchriſtlichen Ketzer⸗ 
thum zu weſenhaft, um fehlen zu dürfen). 

Wenn ich aber überall das Unmittelbare ſuchte, ſo habe ich doch die Un⸗ 
mittelbarkeit der Ueberlieferung nicht zum Grundſatz für die Aufnahme gemacht. 
Ich habe Konfeſſionen einbezogen, die nicht von dem Mittheilenden ſelbſt, ſondern 
von Menſchen feiner Umgebung niedergeſchrieben worden find (die Worte Rama» 
kriſhnas und Anderer, insbeſondere viele Dokumente der Kloſterekſtaſe jind von 
dieſer Art), zuweilen von ſolchen, die irgendwie an ſeinem Erlebniſſe theilnahmen, 
ſo jenes ſeltſame Zeugniß einer Ekſtaſe zu Zweien, das von dem Beichtvater der 
Katharina von Siena herrührt; einzelnes Anonyme, das der Unterſuchung wider⸗ 
ſtand (der Sang von Bloßheit und eine Viſion des unbekannten „Edelknaben“); 
ja, auch manches offenbar Legendäre, in dem Worte des Ekſtatikers weiterlebten, 
durch die Treue, die Generationen von Gläubigen dem Worte halten, unverkennbar 
bewahrt (ſo die erſten Sufis, Aegidius von Aſſiſi). 

Volftändigleit irgendeiner Art habe ich nicht angeſtrebt. Jeder Grund⸗ 
typus ſchien mir durch wenige bedeutende Stücke hinreichend vertreten. Nur ein 
Gebiet habe ich mehr berückſichtigt, als es das Gleichmaß des Buches verlangte: 
die Kloſterekſtaſe. Das habe ich gethan, weil mir hier in der äußeren Gleichförmig⸗ 
keit einer Inſtitution, ja, in der einer Regel ein wunderbar mannichfaches Leben 
entgegentrat, weil es ſich mir hier am Klarſten zeigte, wie das ianerlichſte Er⸗ 
lebniß des Menſchen zugleich das allgemeinſte und das perſönlichſte iſt, das, an 
dem er ſich zugleich ganz als die Kreatur und ganz als ein unwiederholbar Ein» 
ziges bekundet. Wie etwa in vier Jahrhunderten vier italieniſche Frauen einander 
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folgen: in der Zeit Duccios und der letzten Byzantiner die kontemplative, geſtalt⸗ 
fremde Angela, in der Zeit Giottos die mit ihrem ganzen Körper inbrünſtige 
Sieneſin, in der Zeit der Hochrenaiſſance die ruhevolle, klare, ſelbſtgewiſſe Caterina 
Fiesca von Genua, in der Zeit des Barocks die alle Schranken überſtürmende 
Maddalena. Oder im ganz engen Raum und in einer kurzen Zeitſpanne: wie in 
dem Kloſter Tök bei Winterthur, wahrſcheinlich neben einander, Zwei find, die Sofia 
von Klingnau, die nur fih, und die Jützi Schultheiß, die nur die Welt erleben 
kann, aber die Erſte nicht etwa Einzelnes von ſich, ſondern in Allem ihr ganzes 
Ich, und die Zweite nicht etwa irgendwelche Dinge, ſondern in allen die ganze 
Welt: wie Beide eigentlich das Selbe erleben und wie verſchieden. Noch Manches 
dieſer Art wird man in den Dokumenten der Kloſterekſtaſe finden können. 

Schlimmer erſcheint mir eine andere Ungleichmäßigkeit: daß ich aus dem 
Orient viel weniger bringe als aus dem abendländiſchen Chriſtenthum. Das liegt 
ja zunächſt daran, daß mir die meiſten orientaliſchen Sprachen unzugänglich und 
daß, zum Beiſpiel, von den perſiſchen Texten nur ſehr wenige in eine europäiſche 
Sprache übertragen ſind. Aber da iſt noch etwas Anderes: mir ſcheint, daß das 
aſiatiſche Schriftthum verhältnißmäßig wenige eigentliche Konfeſſionen enthält. Die 
Ekſtaſe iſt im Orient eine viel häufigere, gewöhnlichere, ſo zu ſagen normalere 
Erſcteinung als in Europa; ihre Aeußerung geht daher, ſtatt in ein beſonderes 
Bekenntniß, irgendwie in die Werke des Tages ein, in einen Vers oder in ein 
Thongefäß; man kann ſie von perſiſchen Zweizeilern, von chineſiſchen Vaſen ableſen. 
Nur ſelten ſchafft ſich das Erlebniß eine eigene Straße. Dazu kommt, daß der 
Orientale nicht, wie der Europäer, das Erlebniß als das ſeine in emporgehobenen 
Händen vor ſeinen Blick hält; er fühlt: Dieſes wird erlebt. 

Dies mag zur Erklärung Deſſen, was in dieſem Buch ſteht, und Deſſen, 
was darin fehlt, genügen. Ich muß noch Einiges über die Art bemerken, wie ich 
die Texte behandelt habe. Daß ich Auszüge bringen, unweſentliche Stellen weg⸗ 
laſſen mußte (fie find ſtets durch Punkte bezeichnet), iſt in der Intention des Buches 
begründet. Die lyriſchen Stücke habe ich in Proſa übertragen, da nur in ihr jene 
Art von Treue, die ich brauchte, möglich war. Vorhandene deutſche Uebertragungen 
habe ich nur in zwei Fällen benutzt, wo ich mir das Original nicht verſchaffen 
konnte, in einem, wo ich einen perſiſchen Text in keiner anderen Uebertragung vor« 
fand, und in einem, wo für einen indiſchen Text eine klaſſiſche deutſche Uebertragung 
(die Paul Deuſſens) vorlag. Die Ausgaben und Uebertragungen, die ich benutzt 
habe, ſind am Schluß genannt. 

Biographien der Menſchen, von denen die Konfeſſionen ſtammen, habe ich 
nicht beigefügt. Ihre Lebensumſtände haben mit Dem, was hier von ihnen ge⸗ 
geben wird, nichts zu thun. Nur Zeit und Sphäre habe ich angegeben, um die 
Einſtellung der oft wenig bekannten Perſonen in den Weg der Menſchheit zu er⸗ 
leichtern. Wo Weiteres immerhin erwilnfcht fein könnte, wird man einen knappen 
Literaturhinweis in den bibliographiſchen Notizen finden, ſo weit er nicht ſchon 
durch die Nennung von Ausgaben oder Uebertragungen, die auch Nachricht über 
die Lebensumſtände bringen, hinreichend gegeben war. 
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Bankenſchickſal. 


gr den Schichten des Kapitalgebirges ift es dadurch zu Verſchiebungen gekommen, 
daß die Oberſchicht mit ihrem Schwergewicht die untere auf die Seite ge⸗ 
drängt hat. Unter dem Großkapital lagert in dünnen Streifen der nicht konzentrirte 
Kapitalbeſitz. Der weicht dem Druck der Laſt oder vereint ſich im Lauf der Zeit 
mit der Oberſchicht. Wenn eine Provinzbank in Exiſtenzbedrängniß geräth, beſchäftigt 
man ſich zunächſt mit der „Moral von der Geſchichte“. „Wer iſt ſchuld daran?“ 
wird gefragt; nicht: „Was ift ſchuld?“ Einer, dem das Feld verhagelt ift, denkt 
natürlich zuerſt an ſeinen Schaden. Das iſt menſchlich. Und erklärt die Bedeutung, 
die der Unterſuchung der Regreßmöglichkeiten beigelegt wird. Die Verwaltung muß 
für den Schaden aufkommen, den ſie aus eigenem Verſchulden Aktionären und Gläu⸗ 
bigern zugefügt hat; und das Emiſſionhaus wird in Anſpruch genommen, wenn 
es wiſſentlich werthloſe Papiere auf den Markt brachte. Dann regnet es Grob⸗ 
heiten. Die bekam der Schaaffhauſenſche Bankverein von den in ihren heiligſten 
Geſühlen gekränkten Aktionären der Solinger Bank zu hören. Schaaffhauſen hat 
auch allzu viele Reinfälle; und höchſtens einen Glücksfall: daß nach der Solinger 
Bank die Bonner Bank für Handel und Gewerbe kam. Dazwiſchen die Sache der 
main zer Firma Gebrüder Oppenheim und danach die Inſolvenz des Hildesheimer 
Bankhauſes J. F. Hagemann. All dieſe Kataſtrophen im Verlauf weniger Wochen. 
Hier muß man doch wohl fragen: „Was iſt ſchuld?“ In Solingen, Mainz und 
Bonn Mangel an Vorſicht bei der Gewährung von Kredit. Solingen und Born 
zeigen ſogar Spuren von Leichtſinn. Die Grenze zwiſchen Unvorſichtigkeit und Hybris 
iſt beim Kreditgeſchäft ſchwer zu ziehen. Jeder Exzeß iſt zu tadeln; aber es kommt 
auch auf die Motive an. Wer auf üppigen Fluren wandelt, braucht ſich nicht nach 
jedem Halm zu bücken; vom Stoppelfeld aber nimmt man gern Alles auf, was noch 
Frucht trägt. Den Banken und Bankiers draußen wird das Geſchäft nicht leicht 
gemacht. Die feiſte berliner Spinne hat Stadt und Land in ihr Netz gezogen. 
- Meberall giebts Filialen und Depoſitenkaſſen; und die Bankenconcerns ſaugen alles 
Erreichbare an Geld und Chancen auf. Wie ſoll da der Bankier oder die kleine 
Aklienbank das im Betrieb arbeitende Kapital anſtändig verzinſen? Noch Eins kommt 
hinzu. Ein pſychologiſches Moment. Das nicht zu erſchütternde Vertrauen des 
kleinen Sparers und Gewerbetreibenden in die bodenſtändigen Bankfirmen. Das 
Heimathgefühl wind auf Alles übertragen, was von der Heimath umfaßt wird. Tie 
Filiale der Großbank wird erft aufgeſucht, wenn das Lokalinſtitut verſagt hat. Und 
die Kunde ſolcher Enttäuſchungen brauſt nicht wie ein Sturmwind durchs ganze 
Land, der überall die Blüthen des Vertrauens knickt, ſondern die Kränkung bleibt, 
mit all ihren materiellen Nachıheilen, in den Grenzen des Heimathbezirkes. Oder 
haben etwa die Bankinſolvenzen in Marienburg, Kitzingen, Bamberg die Leute in 
Solingen und Bonn gewarnt? Nein. Die Pſyche der vom Unglück nicht Betroffenen 
bleibt unberührt. Die Spargelder wandern in die Kaſſen der Lokalbanken und Bankiers; 
und ſo lange es bei guten Dividenden und hohen Zinſen bleibt, wird jeder Verſuch. 
Mißtrauen zu ſäen, zornig zurückgewieſen. Nirgends fühlt man fih beffer berathen 
als vor den Schaltern der heimathlichen Bank oder im Geſchäftsraum des Bankiers. 
Das Perſonal der Großbanken trägt noch immer zu ſehr das Bewußtſein der Uns 
fehlbarkeit zur Schau. Hier und da auch eine gute Portion Beamten dünkels. Bei 
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der Bonner Bank hat die katholiſche Kirche eine Rolle geſpielt. Der Klerus hat in 
Finanzgeſchäften keine glückliche Hand. Merkwürdig. Der Peters pfennig ift nach 
verunglückten Spekulationen oft ſchon in die profane Welt zurückgewandert; und 
die Depoſitengelder der von Eugen Bontoux einſt in Paris gegründeten Union 
Generale ſtammten zum großen Theil aus den Taſchen frommer Katholiken. Ter 
Zuſammenbruch dieſer Schwindelbank entriß dem Vermögen der „Toten Hand“ viele 
Hundert Millionen. Die Bonner Bank war eine katholiſche Bank. Die Münſter⸗ 
kirche in Bonn hatte große Summen 'in das Inſtitut geſteckt. Das katholiſche Kranken⸗ 
haus, Vereine und andere klerikale Anſtalten ſind Gläubiger der zuſammengebrochenen 
Bank. Dazu die vielen kleinen Handwerker und Gewerbetreibenden: treue Centrums⸗ 
wähler, denen die zarten Beziehungen zwiſchen Beichtſtuhl, Kanzel und Depoſiten⸗ 
kaſſe beinahe zu der ſeit der Kindheit umfaßten Religion zu gehören ſchienen. 

Die Bonner Bank für Handel und Gewerbe hat mit 7½ Millionen Mark 
fremder Gelder gearbeitet (nach der Bilanz vom Dezember 1907), denen 4 Millionen 
Aktienkapital und Reſerven gegenüberſtanden, während die greifbaren Mittel die 
ganz unzureichende Summe von 1,66 Millionen ausmachten. Dieſe Faktoren ſtanden 
alſo in einem argen Mißverhältniß zu einander. Trotzdem gab die Bank einzelnen 
Firmen ſehr reichlichen Kredit. Eine godesberger Baufirma ſchuldet 3 Millionen; 
dem Gerolſteiner Schloßbrunnen wurde beinahe 1 Million kreditirt. Solche Kredit» 
bewilligungen gehen weit über die Grenze hinaus, die der Bank durch ihr eigenes 
Kapital gezogen war. Und der Ausgleich ſollte durch forcirten Betrieb des Depo⸗ 
ſitengeſchäfts bewirkt werden. Das Riſiko muß dem Kapital angemeſſen fein; es 
rächt ſich immer, wenn gegen dieſes wichtige Prinzip geſündigt wird. Aber man 
hat gut reden, wenn das Waſſer verſchüttet ift. Die Bonner Bant gab feis an- 
ſtändige Dividenden; 9 bis 12 Prozent. Dadurch verbreiterte ſie ihr Anſehen. Und 
dann beſtand fie feit 1875. Ein Menſchenalter gilt allein jhon als gute Bürgichait. 
Wie wars denn in Leipzig? Wer die Leipziger Bank angetaſtet hätte, wäre für 
kaum noch zurechnungfähig gehalten worden. In Bonn wars ähnlich. Niemand 
ließ fih ſolches Ende träumen. Aufſichtrath und Vorſtand erklärten, die Liquida⸗ 
tion der Ban? fole vorgeſchlagen werden, weil „die flüſſigen Mittel der Geſellſchaft 
feſtgelegt“ jeien. Das waren fie Ende Dezember 1907 auch ſchon; und man härte 
mit den Verſuchen, das auf den Sand gerathene Schiff wieder flott zu machen, 
nicht ein ganzes Jahr warten ſollen. Ein paar Großbanken (Schaaffhauſenſcher 
Bankoerein, Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, Bergiſch⸗Märkiſche Bank, 
Barmer Bankverein) wollten fidh des bonner Inſtitutes annehmen. L'union fait la 
force: die Großen ſtürzen ſich nicht mehr einzeln auf die Beute und ſuchen ein⸗ 
ander die Knochen ſtreitig zu machen (memento Kreuznach), ſondern fie arbeiten 
in holder Eintracht. Ganz wie die Großmächte auf dem Balkan. Das lernt ſich 

mit der Zeit. Aber aus der Hilfsaktion ift nichts geworden. Der Aufſichtraih 
der Bonner Bank weigerte fid, die Garantie für den dritten Theil der Depoſiten 
gelder zu übernehmen. Damit ift nicht gejagt, daß die klerikalen Kunden der in- 
ſolventen Bank nicht doch ihr Lager künftig bei den Kezern aufſchlagen. Aktien⸗ 
kapital und Reſerven find bei der bonner Inſolbenz wohl verloren; insgeſammt 
mehr als 4 Millionen. Ein anſtändiges Sümmchen. Der Grundſtückmarkt hat 
unter dem Unglück der Bonner Bank mitzuleiden. Am Rhein wachſen nicht nur 
Reben, ſondern auch Terrainſpekulanten. Köln hat von allen deutſchen Städten 
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wohl zuerſt die Werthzuwachsſteuer eingeführt. Und in Bonn iſt in den letzten 
Jahren viel gebaut worden. Die Bonner Bank hat Bauunternehmern Kredit ge⸗ 
währt, ohne genügende Sicherheiten zu bekommen. Als das Baugeſchäft ſtockte, 
wars um die Bonität der im Baugeſchäft ſteckenden Außenſtände geſchehen. 

Im größten Unglück giebts oft aber verſöhnende Momente. Bei der Bonner 
Bank hat ein Juſtizrath für den Humor geſorgt. In der Vorverſammlung der be⸗ 
troffenen Aktionäre und Gläubiger brachte er fein „unerfchlitterliches Vertrauen“ in die 
Bonner Bank zum Ausdruck. Er rieth den Gläubigern, den Muth nicht zu verlieren; 
denn er ſei feſt überzeugt, daß nicht nur die Einlagen gerettet, ſondern auch an den 
Aktien keine Spargroſchen verloren werden würden. Als beweiskräftiges Beiſpiel 
für die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung führte der gläubige Juriſt die „große Bank von 
England“ an, die ſich „vor einigen Jahren in genau der ſelben ſchwierigen Lage 
befunden habe wie heute die Bonner Bank“. Das iſt kein Witz: ſo ſprach ein aka⸗ 
demiſch gebildeter, reifer Mann zu einer großen Verſammlung; und kein Widerſpruch 
kam aus der treuen Heerde. Die Bank von England, das erfte Finanzinſtitut der Welt, 
de? Mittelpunkt des internationalen Geldverkehrs, mit der Bonner Bank verglichen! 
Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, Das übet in Einfalt ... Mag den Bonnern 
der fromme Sinn erhalten bleiben: Beſſeres können die Banken ſich kaum wünſchen. 

Mit Bonn trauert die Biſchofsſtadt Hildesheim um verlorenes Geld. Die 
Bankfirma J F. Hagemann mußte ihre Zahlungen einſtellen. Der Verluſt wird 
auf 1 bis 2 Millionen Mark geſchätzt; und man nimmt an, daß die Gläubiger 
nicht mehr als 20 Prozent herausbekommen werden. Die Firma hatte ſich in allerlei 
Gründungen (Kali, Thon, Ziegel) ſtark engagirt und den Kreis ihrer ſpekulativen 
Unternehmungen weiter gezogen, als ihre Kräfte geſtatteten. Die Betheiligung 
einiger angeſehenen Inſtitute (Berliner Handelsgeſellſchaft, Hildesheimer Bank, 
Hannoverſche Bodenkreditanſtalt) an einzelnen Transaktionen Hagemanns beweiſen, 
daß man der Firma Vertrauen ſchenkte. Und gerade ſolches Vertrauen bewirkt oft, 
daß Privatbankiers ihre Leiſtungfähigkeit überſchätzen und ein an ſich ſolides Ge⸗ 
ſchäft durch „großzügige“ Unternehmungen ruiniren. Aber man ſoll, wie ich ſchon 
ſagte, ſolche Ereigniſſe nicht mit Moralinſäure behandeln. Den kleinen Banken und 
Bankiers in der Provinz bringt das „legitime“ Bankgeſchäft eben nur noch ſo 
ſpärliche Früchte, daß fie mal riskiren müſſen, einen großen Wurf zu thun. Verfehlt 
dieſer Wurf ſein Ziel, ſo muß ins Gras gebiſſen ſein; denn „mit des Geſchickes 
Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten.“ Wers freilich ſo gut hat, wie der Ge⸗ 
heime Kommerzienrath Leopold Koppel, in Firma Koppel & Co., Der darf ſich 
auf die Feſtigkeit des Bundes mit dem Schickſal verlaſſen. Welche unerſchöpfliche 
Quelle neuer und lohnender Ideen ift, zum Beiſpiel, die Deutſche Gasglühlicht⸗ 
geſellſchaft! Was ift da nicht allein an den Emiſſionen der letzten zwei Jahre vera 
dient worden! Der Geſammtnutzen aus Proviſionen und Kursgewinnen iſt für die 
Zeit von 1905 bis Ende 1907 mit 2 Millionen Mark nicht zu hoch veranſchlagt. 
Und dieſer ſtattliche Ertrag iſt zum größten Theil der Bankfirma Koppel & Co. 
zugefallen. Das Feſthalten an der Auergeſellſchaft hat ſich gelohnt. Die hat jetzt 
eine Dividende von 35 Prozent (13 mehr als im vorigen Jahr) verheißen. Das 
gab beinahe eine Senſation. Zumal im Hinblick auf die neue preußiſche Geſellſchaft⸗ 
ſteuer und die im Reich geplante Gasſteuer wirkte die Erhöhung der Dividende 
wie eine ſtolze Herausforderung. Doch kam noch Etwas nach. Die Gasglühlicht⸗ 
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geſellſchaft ift wieder einmal in Geldnöthen. Sie braucht im Ganzen 6,60 Mil- 
lionen, von denen, fürs Dringendſte, zunächſt 2 Millionen eingezahlt werden ſollen. 
Die verfügbaren Fonds betragen, nach einer Aufſtellung im jüngſt veröffentlichten 
Geſchäftsbericht der Geſellſchaft, 2,30 Millionen. Für die Gewinnvertheilung aber 
ſind 2,70 Millionen erforderlich; die Dividende kann alſo erſt aus dem Ertrag der 
neuen Aktienemiſſion gezahlt werden. Das wird mit kühler Offenheit zugegeben; 
in dem „Finanzplan“, der im Rechenſchaftbericht veröffentlicht wird, heißt es, daß 
eine Million Mark „zur Vorbereitung für die zur Dividendenzahlung im neuen Jahr 
kontrahirte Bankſchuld“ gebraucht wird. Unter ſolchen Umſtänden erſcheint die Er⸗ 
höhung der Dividende doch mangelhaft motivirt; aber was kümmern einen ſmarten 
Banker die Motive, wenn ſichs darum handelt, neue Aktien auf den Markt zu 
bringen? In unſerem Fall iſt eine beſonders feine Aufmachung geplant. Die fünf⸗ 
prozentigen Vorzugsaktien, die ausgegeben werden, ſollen für das erſte Jahr eine 
Extravergütung von 60 Mark pro Aktie erhalten. Das heißt: auf die Aktie von 
1000 Mark werden 60 Mark zurückgezahlt, ſo daß der Kaufpreis eigentlich nur 
940 Mark beträgt. Da das Handelsgeſetzbuch die Ausgabe von Aktien unter Pari 
verbietet, Hilft man fid mit der Gratifikation. Nun kommt es darauf an, wie die 
Zulaſſungſtelle über dieſes neuſte Reklamemittel denkt. Für das Emiſſionhaus ift 
die Entfcheidung ſehr wichtig; denn wenn Alles klappt, giebts da wieder einen 
fetten Biſſen zu erhaſchen. Was nämlich von den neuen Vorzugsaktien zu 94 Pro⸗ 
zent nicht übernommen wird und der Bankfirma Koppel & Co. bleibt, Das kann 
ſpäter, wenn die Aktien erft einmal zugelaſſen find, mit einem „zünftigen“ Kurs⸗ 
gewinn abgeſtoßen werden. So hat ſich die Deutſche Gasglühlichtgeſellſchaft als 
eine milchende Kuh von ſeltener Ergiebigkeit erwieſen; und ihr Züchter, Geheime 
rath Leopold Koppel, darf mit einem frommen Blick auf die weniger erfolgreichen 
Standesgenoſſen in der Provinz ausrufen: „Wohl mir, daß ich nicht bin wie Dieſe!“ 


Ladon. 
ne 
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aben Sie von der „Affaire“ des Barons Alliotti, des italieniſchen Bots 

ſchaſtrathes in Paris, gehört? Der Herr ift Antiquitäten⸗Amateur und 
erwies öfters ſeinen Freunden die Gefälligkeit, für Objekte, die ſie los ſein 
wollten, einen Käufer zu finden. So hatte er die Gobelins eines gewiſſen 
Herrn Sacco an den Mann gebracht. Statt mit Zeichen der Dankbarkeit wurde 
er von dem Herrn mit Beleidungen aller Art überhäuft, ſogar ſchmutziger 
Profitmacherei beſchuldigt. Um ſich zu vertheidigen und ein unrühmliches Ende 
feiner Karriere zu vermeiden, mußte er fih an die franzöſiſchen Gerichte wenden. 
Die pariſer Zeitungſchreiber, deren Sachverſtändniß in Moralfragen über jeden 
Zweifel erhaben ift, fielen ſofort über Alliotti her und machten aus der Sache 
einen Skandal; beſonders ſtreng war natürlich L'Humanité, das von Jean 
Jaurès redigirte Blatt, das fragte, ob ein Botſchaſtrath zugleich Trödler fein 
dürfe und ob der Mann denn nicht von ſeiner Regirung bezahlt werde. 
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Nun iſt mir aus diplomatiſchen Kreiſen ein anderer Trödler bekannt. 
Keine Zeitung hat ihm bisher Moral gepredigt und er ſitzt feft auf feinem 
Poſten. Vielleicht weiß die „Humanité“ nichts davon; aber anderen Zeitungen 
ift ganz gut bekannt, daß Herr Camille Barrère, Geſandter der Franzöfiſchen 
Republik am Hof des Königs von Italien, mit alten Violinen handelt. „Ja, 
wird denn der Mann nicht von ſeiner Regirung bezahlt?“ So würde die 
Humanité fragen, wenn Herr Barrère ein Italiener oder Deutſcher wäre. 
Er wird bezahlt; ſehr gut ſogar. Als er Herrn Billot in Rom ablöſte, galt 
ſeine erſte Sorge der Gehaltserhöhung. Für die Repräſentation bekommt er 
dreihunderttauſend Francs; fo viel hat kaum je ein Staat feinem Vertreter 
zu freier Verfügung überlaſſen. Und trotzdem wird mit alten Geigen gehandelt. 

Mander Lefer weiß vielleicht nichts Rechtes von dem Botſchafter Barrère. 
Schade. Eine ſo intereſſante Perſönlichkeit müßte allgemein bekannt ſein. Doch 
man bekümmert fih heute weniger um die Diplomaten als um die Könige und 
Kaiſer, die faſt immer unterwegs find, perſönlich Ententen vermitteln und ein⸗ 
ander in Toaſten coram publico preiſen oder warnen. Dieſe Betriebſamkeit 
verträgt ſich zwar ſchlecht mit der Verfaſſung, namentlich mit der älteſten in 
Europa; aber fie gefällt und nährt den Glauben, daß die Diplomaten übers 
flüſſig geworden find. Das ift niht richtig. Der moderne Diplomat muß 
nur anders arbeiten als der aus alter Schule. Früher wurde die internationale 
Politik faſt ausſchließlich hinter den Thüren der Kanzleien gemacht und der 
Maſſe ſo lange verborgen, wie es den Miniſtern paßte. Der Diplomat hatte 
ſich in der Fremde eigentlich nur mit dem Hof und der Regirung zu beſchäftigen; 
da konnte er ſpioniren und intriguiren; wenn da ſein Einfluß durchdrang, 
war er Sieger. Heute muß er auf die Oeffentliche Meinung horchen, die 
wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Volkes, bei dem er beglaubigt 
ift, durchforſchen und ſeine Fühlfäden nach allen Seiten ausſtrecken: ſonſt kann 
er auf münzbare Erfolge nicht hoffen. Hofeinfluß und Kanzleiintriguen: Das 
iſt vieux jeu; jetzt gilts, auf die Parlamente und auf die Preſſe zu wirken. 
So machts Herr Barrère. Auf dieſem Gebiet der modernen Diplomatie ift 
er unerreicht. Seine Kollegen wirken neben ihm wie lebende Anachronismen, 
Nur er weiß, wie es heute gemacht werden muß. Der Deutſche Botſchafter 
(ich bedaure, daß ichs in einer deutſchen Zeitſchrift jagen muß) leidet am Meiſten 
unter dem Vergleich. Er ift ein ſteifer Ariſtokrat, oft, auch im Verkehr mit 
dem Auswärtigen Amt, zu wenig verbindlich, zu ſtarr und hält ſich von all 
den Leuten fern, die, wenn fe auch heute nicht im Amt find, doch politiſchen 
Einfluß haben. Der franzöfiſche Kollege dagegen kocht auf allen Feuern. 

Herr Barrère war Mitglied der pariſer Commune und rühmt fih feiner 
Abkunft von Bertrand Barrere, den Macaulay „das feigſte, grauſamſte und 
unehrlichſte Mitglied des Comité de Santé Publique“, einen „Hofſpion und 
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Königs mörder“ nennt. Bertrand Barrère endete im Elend (nach einem erfolg- 
loſen Verſuch, unter Napoleon auf die Höhe zu kommen); Camill. Barrère 
hats vom Communard bis zum Botſchafter gebracht. Iſt aber Demokrat ge⸗ 
blieben. So ſagt er. Demokratiſche Sitten hat man freilich kaum an ihm 
wahrgenommen. Von den Mitgliedern der franzöſiſchen Kolonie in Rom ſieht er 
die Millionäre am Liebſten und ärgert ſich, wenn einer dieſer Reichen nicht 
in den Palazzo Farneſe kommt. In Kairo kam er als Geſandter einmal als 
Heinrich der Vierte auf einen Maskenball. Ein franzöfiſcher Journaliſt, der 
ein römiſches Blatt redigirte, war erſtaunt, den Vertreter einer Republik in 
der Tracht eines Monarchen zu ſehen, und fragte in ſeiner Zeitung, ob Herr 
Barrère die tote Monarchie gar fo ſehr liebe. Dieſen Witz hat ihm der Diplo» 
mat nicht verziehen; vielleicht, weil er eine wunde Stelle getroffen hatte. Einerlei. 
Abkunft, Charakter und Liebhabereien des Herrn Barrère mögen Stoff zu 
Spötteleien liefern: die Intereſſen Frankreichs hat er in Rom mit Geſchick⸗ 
lichkeit und Erfolg vertreten und das Vertrauen, das ihm die pariſer Re⸗ 
girungen feit elf Jahren entgegenbringen, iſt vollauf verdient. 

Er kam 1897 nach Rom und führte zunächſt die ſchon ziemlich weit⸗ 
gediehenen Vorarbeiten zu dem franko⸗italieniſchen Handelsvertrag zu gutem 
Ende. Zu einem für Frankreich guten Abſchluß; Italiens Export hat er nicht 
genügt. Trotzdem wurde der Vertragsabſchluß mit großem Lärm gefeiert nnd 
die Franzoſenfreunde ſchrien, man müſſe der Republik für ihr Wohlwollen dank⸗ 
bar ſein. Das ſchienen auch unſere Miniſter zu glauben. Sie blickten nur noch 
nach Paris und kamen, Schritt vor Schritt, ſo zu dem Mittelmeerabkommen, 
deſſen erſte Früchte in Algeſiras fihtbar wurden. In der Zeit Bismarcks und 
Crispis war kein Reich bei uns ſo hochgeſchätzt worden wie Deutſchland; und 
der gute Wille der Miniſter Rudini und Visconti⸗Venoſta hätte nicht aus⸗ 
gereicht, um dieſe Stimmung zu ändern. Die Hauptarbeit hat Barrere ge⸗ 
leiſtet. Er hat viele Leute von Gewicht für Frankreich gewonnen und iſt der 
wahre Schöpfer der franko⸗italiſchen Freundſchaft geworden. 

Ich behaupte nun nicht, daß die dreihunderttauſend Francs, die Herr 
Barrère in jedem Jahr zu freier Verfügung hat, zum Zweck der Beſtechung 
verwendet worden ſeien. Niemand weiß jo recht, wohin fie gefloſſen oder ges 
fickert ſein können. Rauſchende Feſte und prunkvolle Empfänge giebts im Pa⸗ 
lazzo Farneſe nicht; für die Repräſentation kann aljo nicht deſonders viel aus⸗ 
gegeben werden. Doch dem ]Gerede fehlt der ſtützende Beweis (der hier freilich 
ſchwer zu erbringen wäre); und fo kann man nur fagen, daß Botſchafter, Preſſe 
und Politiker gut zuſammen gearbeitet haben, um eine franzoſenfreundliche 
Stimmung in Italien zu ſchaffen. E Spielverderber hatte Herr Barrère nicht 
zu fürchten. Auch das Deutſche Reich, das doch ein Intereſſe an der Erhaltung 
der italieniſchen Sympathien haben mußte, that nichts, um die Arbeit dieſes 
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emſigen Botſchafters zu erſchweren, der geſchäftliche und intellektuelle Verbin⸗ 
dungen aller Art ſuchte und fand und jeden ſeiner Erfolge an allen Ecken aus⸗ 
poſaunen ließ. Er weiß, wie man Oeffentliche Meinung macht. Jedes Ge⸗ 
ſchäft, das er abſchließt, mag ſichs um Finanz oder Kunſt handeln, wird mit 
dem nöthigen Trara verzeichnet. Er weiß auch, was die Eigenliebe des Italie⸗ 
ners an täglicher Nahrung braucht. Und wo die Gefahr eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes oder Zerwürfniſſes entſteht, iſt er ſofort zur Stelle und beſchwichtigt 
die Gemüther. An Organen fehlts ihm ja nicht. Seine Sache wird mit Nads 
druck vertreten. Warum ſo eifrig? Mein Gott: er iſt eben beliebt. 

Ein leiſes Unbehagen iſt dennoch ſpürbar. Man bewundert den ge⸗ 
ſchickten Eifer, mit dem Barrere für fein Land arbeitet, denkt manchmal aber 
ſchon wieder der Zeiten, da Frankreichs Geſandte ſich als Protektoren in Italien 
aufſpielten und, zum Beiſpiel, die Vertreter Louis Napoleons in Turin und 
Florenz fih Freiheiten geftaiteten, die heute unerträglich wären. Herr Barrère 
iſt ein moderner Menſch und kennt die Grenzen des jetzt noch Möglichen. Im⸗ 
merhin hat man bemerkt, daß er bei Kriſen des römiſchen Miniſteriums ſeine 
Hand im Spiel hatte und heimlich die pariſer Finanz mobil machte (deren 
Liebling bekanntlich der Abgeordnete Luigi Luzzatti iſt). In ſolchen Zeiten 
fieht der unermüdliche Botſchafter von früh bis ſpät Politiker zur „Beſprechung“ 
bei ſich; und hat dennoch Muße, ſich um die Preſſe und die Depeſchenbureaux 
zu kümmern: denn die Art, wie ſie die Ereigniſſe darſtellen, iſt ja höchſt 
wichtig. Aber auch ſonſt iſt er wachſam. Von ſeinem römiſchen Obſervatorium 
aus betrachtet er die internationale und beſonders die vatikaniſche Politik und 
berichtet ſeiner Regirung flink Alles, was zwar nicht in die Zeitung kommt, 
ihm aber von ſeinen Agenten mitgetheilt wird. 

Die italieniſche Regirung weiß es; will aber Ruhe haben, mit Barrère, 
der in der Preſſe ſo viele Freunde hat, gut ſtehen und die Pariſer nicht ver⸗ 
ſtimmen. Geht es ſo weiter, wird der Botſchafter nicht in ſeinem Treiben 
geſtört, dann wird eines Tages vom Dreibund gelten, was von dem Sol⸗ 
daten galt, der in die Schlacht zog, als er, ſchon tot war. 

Und bei all der Arbeit hat Barrere noch Zeit, alte Geigen einzuhan⸗ 
deln? Ja. Herr Renucci, den er zum Franzöfiſchen Konſul in Rom gemacht 
hat, ſoll ihm ſehr billige Violinen verſchafft haben; aber auch andere Leute 
haben ſich bemüht, für ihn ſolche Inſtrumente aufzutreiben. Iſt der Werth 
zweifelhaft, ſo wird aus dem Palazzo Farneſe bei Herrn Silveſtre, dem pa⸗ 
riſer Geigenfabrikanten und Kenner, angefragt. Da giebts alfo kein Riſiko. 
Dieſer Botſchafter, der lieber zu wenig als zu viel bezahlt, kennt wirklich alle 
Sorten des Geſchäftes (auch des politiſchen) und paßt famos in die Welt. 


* 
* 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co-, auf Aden. 
Bankgeschäft, Berlin Sw. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 


No. 675 Direktion. 
„ 7913 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 


„ 7914 
„ 7915 | Kuxenabteilung. | Ausführung aller ins Bankfach ein- 
„ 7916 j schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuke und unnotierte Werte, 
9—1 und 3—5 Uhr. 


MURATTI 


Die Pflege der Augen, 


Erhaltung und Verbesserung der Sehschärfe istim neu. 


unde Komet gine Lehensnotwendigkeit. inaiviasei 


genau angepasste „orthozentrische“ Augengläser 
schonen wirklich "das Auge. — Alleinverkauisstelle 
der bekannten, ärztlich empfohlenen orthozentrischen Kneifer, Schutzmarke O. Z., ist die 


Orthozentrische Kneifer Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 132 


K Filial Berlin). Man bittet genau 
Fim Tana” enormer zu beachten Vorsicht! nicht a. d. Eichhornstr. 


“ I * 
1 lan Dnppe-Anastigmalt 


; i in den Serien F: 6,8, Fi 65, Fe F 
f i: 


Sam waz a Schulze & Bilierhech 


Berlin SO. 36, Reichenberger Strasse 121 E 


Satralbin-Papier (7 Sorten) 


-=~ Katalog 
zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung 


p- Gaslicht-Papier (12 Sorten) 
Papi ere Ideales Kopiermaterial für Amateure 
Lassen Sie sich das Satrap-Handbuch kommen, 


Bezug durch die Handlungen photographischer Artikel 


3 


gratis. —— 


Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) cnariotecnburg, Tesei wer 28 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstgewerbl. 

Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, Tafelbestecke, 

Tafelservice, Silberplattierte Tafelgeräte, Beleuchtungskörper für Gas u. elektr. Licht 
gegen monatliche Amortisation. 

Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 

Zahlungen liefert. — Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste. 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
Dresden- -A. 1 (für B Bodenbach 2 i. B. (für Österreich). 
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Die Saalecker Werkſtätten 
eröffnen Diktoriaftraße 23 (b. d. 
Potsd. Brücke) eine Ausftellung neu- 

j jer Modelle u. Pläne von Bauten von 
yi Prof. P. Schultße⸗laumburg 
ſowie völlig eingerichteter Räume. 
Freier Eintritt. (Sonntags v. 12-2 Uhr) 


z, 
— 


S. GROTE’SCHE VER ACS BUCHHANDLUNG IN BERLIN 


Soeben erscheint: 


* * Sterne * 
Drei Erzählungen von 


EMIL MARRIOT 


381 Seiten Oktav. 
Preis: Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


„Hernach“ 


Wilhelm Buſch. 


Guten Tag, Frau Eule 


32 582 0b, 6 eile? — Ein ſtattlicher Band mit 95 zum Teil 
o lang Ihr ſchwätzt: farbigen Zeichnungen nebſt Verſen. 


In Leinwand gebunden Preis Mark 5.—. 


Das Erſcheinen dieſes Buches war für alle Verehrer des peim- 
gegangenen Meiſters eine freudige Aeberraſchung. Es enthält zeich- 
neriſch wohl das Feinſte und Reifſte, was er geſchaffen hat. Die 
meiſten Zeichnungen find mit den für Wilh. Buſch charakteriſtiſchen 
Verſen verſehen, von denen viele zu geflügelten Worten geradezu 
beſtimmt erſcheinen. 


Verlag von Lothar Joachim in München. 
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Ein Werk von unvergänglichem 
Wert als Weihnachts-Geſchenk 


— — 
ULLSTEINS 
ist das Ergebnis einer langjährigen planvollen 
Zusammenarbeit von 28 der hervorragendsten 
Hochschullehrer. Das Werk umfasst sechs vor- 
nehm ausgestattete, umfangreiche Bände mit 
über 3000 Abbildungen, farbenprächtigen und 
schwarzen Tafeln etc. nach berühmten Gemälden, 


Kupferstichen, Münzen, Medaillen, Karten, Karika- 
turen und anderen zeitgenössischen Dokumenten. 


Jeder Band 20 Mk.=24Kr.=26,70Fr. 


Die Geschichte derNeuzeitbis 
zur unmittelbaren Gegenwart 


liegt in den bisher erschienenen 
drei Bänden abgeschlossen vor. 


BERLIN-WIEN VERLAG ULLSTEIN & Co 


Nach dem einſtimmigen Urteil der geſamten Preife ift 
„Ullſteins Weltgeſchichte“ ein hervorragendes Denk— 
mal deutſcher Geſchichtsſchreibung und in Ausſtattung 
eines der prächtigſten Werke, die deutſche Buchtechnik 
je hervor gebracht hat. Man laſſe ſich bei ſeinem Buch⸗ 
händler die bisher erſchienenen drei Bände zur Anſicht 
vorlegen, oder verlange ſofort koſtenloſe Zuſendung 
der Preſſe⸗Urteile und des illuſtrierten Proſpekts. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Hotel 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres- Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 
4 Lincke. 


v. Jul. Freund. Musik von P: 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tigl. 11—2 Uhr Nachts. 


Theodor Francke 
Claire Waldoft 
Fritz Grünbaum 
Käte Erliholz 
Jean Moreau 


Töchterpensionat Biebrich u. Rh. 


Wissenschaftl. Ausbildung und Haushalt. 
Wahltreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. 
Prospekte durch die Vorsteherin. 


Berliner- Thenter-Anzeioen 


Neues Opereften-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


d. ö. . den 4., Sonnabend, den 5., Sonntag. 
ontag, den 7., Dienstag, den 8/12. 8 U. 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victorĩa-Cafẽ 


Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
| Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 
Jägerstr. 63 a „Moulin rouge“ 
Montag, Dienstag, 


Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Fritz Dreher. 


Leitung: 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


27 (neben Caf& Bauer). 


EKunstler-Doppel- Konzerte. 


Aktiengesellschaft fur 


u. II. Hypotheken, Bauge 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


ains, Baustellen, Parzellierungen. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Grundbesitzverwertung 


Ider, bebaute Grundstücke. 


Ad. Tilzer, Jerusalemer 


Ausstellung Ale en Wohn-, Speise- un 


Societät Berl. Möbel- Tischler 


Möbel für vornehme Wohnungs- Einrichtungen 


ager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. 


Kirche 3, Berlin SW. 


d Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Dekorationen. 


Zur gefl. Beachtung! E 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet über Verlagswerke der 


Verlagsbuchhandlung 


Haupt & Hammonn in Leipzig. 


Ausserdem liegt der heutigen Numme 


Suisse in 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. 


r noch ein illustrierter Prospekt bei des 


Nizza. 


Beachtung schenken zu wollen. 
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Gebrüder- 


Iherrnield- 


Theater. 


57 Kowmandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Anfang 
8 Uhr. 


Vorverk. 
11-2 Uhr, 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Puhlikation ihrer Arbeiten in Buchform, 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


bei 
chockethal ce 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 
u. Rudersport. Jagdgelegenneil. Prospekt. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumtöffel. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
‘ bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
v.Arnold Haidlinger 


Die Sünde am Weihe Preis geb. 4,— Mk., 
derner Roman uber de SERUEIIE Frage, 


derner Roman über die 


Zeller & Schmidt, Stuttgart. 


Die Philosophie 


des Imperialismus. 
Von Erneste Seilliöre. 
I. Apollo oder Dionysos. Kritische Studie 
über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. 
l. Der Demokratische Imperialismus. 
Rousseau — Proudhon — Kari Marx, 447 Seit. 
III. Die Romantische Krankheit. 
Fourier — Stendhal ( 


Ständige Eisbahn 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 
12 Uhr geöffnet. Grosses Konzert. 
Abends 9 Uhr Auftreten erster 
Künstläufer- und -läuferinnen u. a. 


Alfred u. Sigrid ſlaess 


Preisgekröntes Meisterläuferpaar. 
— Zum ersten Mal in Berlin. — 


Musik im Hause. 


Das seelen- und gemiltvoliste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mk. an 
Inustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, honieteran, Fulda. 
Prospekte auch über den neuen 
Harmonium-Spiel- Apparat 


(Preis m. Notenhelt v. 270 Stück. nur 30 M.) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4 stimmig Harmonium spielen kann. 


.0.......009890090® 
2 Seltene Bücher : 


O deutsch, französisch, englisch. K 4 
talog gratis Spezialwünsche angeben. 


© Ch. Corday, 19 2 Rue Claude Bernard Paris V. @ 
090990000900 900008 


Beyle). 455 Seiten. 
Jeder Hd. M. 7.—, Lwbd. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. 


In 2. Auflage — 1908 — erschien soeben 


Kermaphrodismus und Zeugungsunfahigkeit. 
Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl. 
Geschlechtsorgane. Von Prof. Cesare Taruffi- 

Bologna. Mit 40 interess. Abbildungen. 

417 Seiten M. 10.—, Origbd. M. 12.—. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W.30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


brosch. M. 3.—, geb. M.4.— 


Fritz Eckardt Verlag 
Leipzig. 
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2 Bekannter Buch- Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
— AA —— 


Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


cl der 

Merve Aofie männer 
Ausführliche Prospekte 

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


—ͤ— — re 
Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Saran’s Experimentierkästen 


der sehnlichste Wunsch eines jeden intelligenten Knaben! 


enth.: Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, 

Röntgenapparate, Apparate für drahtlose Telegraphie, Dampfmaschinen 

mit Betriebsmodellen, Laterna Magica, Kemane Barg Jugend-Eisen- 

bahnen, sämtliche Einzelteile dazu, Zirkus „Hump umpty“, belehrende 

Gesellschaftsspiele, Jugend-Schreibmaschinen uw gratis und franko, 
Dampfmaschinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. 

Neu! 21 17 Kriegsschiffe mit elektrischem Fernbetrieb :: :: Neu! 


Fritz Saran, physik. Werkstätten 
Halberstadt, Rathenow, Berlin S., Wien VII, 


Ritterst rasse 33. Mariahilferstrasse 8. 
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Hängendes Gasglühlicht in Verbindung mit 


= Multiplex-Flernzündung 


die idealste Beleuchtung der Gegenwart für Wohnungen, Geschäftshäuser etc., für Nacht- 
treppenbeleuchtung die billigste und beste Zündung. 


7 “ Internat. Gaszlinder Ges. m. b. H. 
„Multiplex Berlin W. 9. Potsdamerstrasse 22a. 
Prospekte gratis. 


Objektive und Kameras 
Neuheiten 


Dreipreis Camera 10x15 


mit dreifachem Bodenauszug für 
Panorama und Stereoscopaufnahimen 


Bis Telar F:7 
Tiere, f. Portraits u. Projection 
Kataloge gratis und franko. 


| EMIL BUSCH A.-G. Optische Industrie RATHENOW. 
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Hermann Walther, Vertasbuchhandlung n. b. f. Berlin W.30, DD 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


Dr. Möller’s Sanatorium 

Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. Ir. 
Diätel. Kuren nach Schroth. Yi 
Ehe=-"..::12*7" England 


Prosp. 1r.; verschlossen 50 Pig | 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91. 


heilt jed Fall unt. Garant. 
K. Buchholz. 
Hannover 2. Lavesir. 54. 
2. Anst. H.-Kirehrode. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 

IG. Brockmann 2/3 Ihrer Kohlenrechnung 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


mit Prof. Detsinyi's Radial-Asbest- 
Gasofen,Fabrikat.derAllg.Elektriz.- 
Ges. — 14 Patente — Radial kostet 

Mark, ist aus Asbest, nicht 
5 aus Blech, unbegrenzt haltbar 

und wird durch das Brennen 
noch dauerhafter. Radial heizt für 

Pf. pro Stunde jeden Wohn- 

und Arbeitsraum, Büro, Salon, 

Diele, Korridor etc., 80-100 cbm. 
schneller und intensiver als jeder 
große, teuere Ofen, vor allem 
arantiert geruchlos, strahlt die 

ärme nach abwärts, erwärmt 
zuerst den Fußboden! 

Ueberail verwendbar, kann von 
jedem Laien in ½ Min. ohne beson- 
dere Gasleitung installiert werden. 
— In Holzkiste verpackt, porto- 
frei M. 5,80, Nachn. 30 Pf. mehr, 


Deutsche Radial-Gesellschaft 


Berlin 142, Leipzigerstraße 26. 
Für Oesterreich: Kr. 8.50 bei 


A. Antonovich, Wien I, Stock im Eisenplatz 2. 
reer FEN 


U Weſtellungen 
7 auf die b) 
+ 
(Einbanddecke 2 
E zum 64. Bande der „Zukunft“ y 
U (Nr. 40—52. IV. Quartal des XVI. Jahrgangs), 7 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
K Freije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. Direkt 7 
N vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 5 
entgegengenommen. 4 

VIS S NS NA AA AI II SG UI III LA 


5. Dezember 1908. — Die Bukunfi. — 


= 


Jassage/ aufhaus 


— 
Friedrich- Strasse 110-111-112 BERLIN Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Grosser Weihnachts -Verkauf 


allen Abteilungen 


Special- Abteilung 
Gruppe 62 Musiksaal 
Pianos » x x» Flügel 
Harmoniums 


Nur erstklassige Fabrikate. 
Teilzahlung gestattet. — Bei Baarzahlung Rabatt. 


Neu eröffnet: Neu eröffnet: 


„Phonothek“ 


Die „Phonothek“ ist ein Verleihinstitut von Schallplatten. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 
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=== In Qualität erstklassig! 
Im Preise unerreicut billig 
sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 
lasse ı Sie sien meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; «erselbe enthäll reiche Auswahl in allen A ten von Jagd- 
ji u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 
währten Systemen, 'Leschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evtl. IOtigige Probe. Gustav Zink, mech. Gewelirlabrik, Mehlis 182 b. Suhl. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
281, 200. 949, 281, 285 Dortmund. TER E 


Ausführung allerin das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrueck betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Sie fahren gut mit 


Dr. Crato's Backpulver 


weil es von unübertrefllicher Wirkung ist; 
weil es aus reinen chemischen Sloffen 
hergestellt und deshalb frei von irgend- 
welchen giftigen Bestandteilen ist; 
weil es nie versagl, da es sich ersl 
in Wärme auflisi. 


Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer + Bielefeld 


Knusperchenfabrik. 


10 
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Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien 


Meyers Kleines Konversdtions-Hexikon 


Siebente, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage 


Mehr als 130,900 Artikel und Nachweise auf über 6000 Seiten Text mit 520 llu- 
strationstafein (darunter 56 Farbendrucktafeln und 110 Karten und Pläne) und 
100 Textbeilagen : 


6 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark (Die Bände IV sind erschienen). 


Das Weltgebäude 


Eine gemeinverständliche Himmelskunde von 
Dr. M. Wilhelm Meyer 
Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage 


Mit 29] Abbildungen im Text, 9 Karten und 31 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und 
Farbendruc 


In Halbleder gebunden 16 Mark 


Allgemeine Länderkunde Kleine Ausgabe 


Herausgegeben von Professor Dr. Wilhelm Sievers 


Mit 62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendruc und I Tabelle 


2 Bände in Leinen gebunden zu je 10 Mark 


Weltgeschichte 


Unter Mitarbeit von 35 ersten Fachgelehrten herausgegeben von 
Dr. Hans F. Helmolt 
Mit 55 Karten und 178 Tafeln in Holzschnitt, Ataung und Farbendruct 
9 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark 


Das Deutsche Volkstum 


Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Meyer 
Zweite, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage 


Mit 1 Karte und 43 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farbendruck 
In Halbleder gebunden 18 Mark 


Gescdidıte der Deutschen Kultur 


Von Professor Dr. Georg Steinhausen 


Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und Farbendruck 
In Halbleder gebunden 17 Mark 


> 


Meyers Hisforisdi-Geograph. Kalender 1909 


Mit 365 Landschafts- und Städteansichten, Porträten, kulturhistorischen und kunsi- 
geschichtlichen Darstellungen sowie einer Jahresübersicht und Register 
Zum Aufhängen als Abreißkalender eingerichtet 1 Mark 75 Pfennig 


Illustrierter Weihnachtskatalog steht auf Verlangen zu Diensten. 


HAUPT & 
HAMMON 


VERLAG 
LEIPZIG 


FRIEDRICH STIEVE, GEDICHTE 


Titel von Walter Tiemann, Erſtes Buch in der Tiemann: Antiqua. 
Preis in echt Leinen Mark 3.—, in Samtkalbleder Mark 7.50. 


DR. F. FALK IN DEN XENIEN. Der Hauptwert feiner Lyrik beſteht darin, daß 
ſie eine Poeſie der Innerlichkeit iſt, tief ins eigne Herz hinabtauchend, dabei 
frei von gewollter Poſe oder falſcher Sentimentalität. Mit dem inneren Weſen 
dieſes Dichters hängt der ſanfte Wohlklang ſeiner Sprache zuſammen, die einen 
ungemein ſinnlichen und berauſchenden Zauber auf den Leſer ausübt, und neben 
der jede andere moderne Artiſtenlogik gleich einer Karrikatur verblaſſen muß. 
In Stieves Lyrik verbindet fidh volksliedermäßige Einfachheit mit zielbewußter 
Kunſtpoeſie, ohne daß man indeſſen irgend etwas Gekünſteltes oder Studiertes 
bei ihm finden oder auch nur einen Mangel an naibem Gefühl bei ihm ver- 
fpüren würde. Im Gegenteil: gerade durch die ungekünſtelte Anmut der Sprache 
weiß er rein poetiſche Anſchauungen in uns zu erzeugen, und ſeine Sprache 
trifft immer jenen beſonderen Ton, der ſo unendlich charakteriſtiſch iſt für die 
Eigenart eines wirklichen Poeten. 

Es bleibt noch übrig den durchaus vornehmen und diskreten Geſchmack zu er⸗ 
wähnen, mit dem der Verlag dieſes fein erſtes Verlagswerk hat ausſtellen laffen 
Wir ſehen mit Erwartung den weiteren Publikationen des Verlags entgegen, 
der ſich mit Stieves Gedichten nach jeder Richtung hin ſo vorteilhaft in die 
moderne Literatur eingeführt hat. 


EMIL GEYER, 
VOM PATH OS DER ZEIT 


Titel und Umſchlag von Karl Köſter. 

Preis broſch. M2. 50, in Halbld. M3. 50 
INHALT: Vorwort. Ein Zeitalter der Einſamkeit. Vom Liebesempfinden der Gegen⸗ 
wart. Ariſtokratiſche Bourgeoiſie. Vom neuen Pathos. Vom moraliſchen Problem 
des Schauſpielers. Reinhardts Dekorationen. Theater und Geſellſchaft. Ein 
Dichter. Moderne Geſchichtsbetrachtung. Breyſigs Kulturgeſchichte der Neuzeit. 


In einem Jahre in feiner Heimat acht Auflagen! 
PETER EGGE, DER 
SCHLUSSELZUR GANZEN WELT 


Eine Kindergeſchichte. Uberſetzt von A. Neuſtädter. Illuſtriert von Karl 
Köſter. In biegſamen Pappband Mark 3.50, in Halbleder Mark 4.25 
OERELBLAD: Das iſt ein geſundes und ſchönes Buch und ich bin überzeugt, daß 
es viele große und kleine Menſchen in tauſenden von Heimen erfreuen wird. 


Die polygamiſche Tendenz des Mannes und die Treue der Frau: 
PETER EGGE, SOMMERNAC HTE 


Überſetzt von A. Neuſtädter. Titel und Einband von Karl Köſter. 
In biegſamen Pappband Mark 3.50, in echt Leinen Mark 4.25 
VERDENS GANG: Man kann in Peter Egges Dichtung ſehen, wie eine 
zarte und doch ſo ſtarke Kunſt dem reichen norwegiſchen Bauernboden entſproſſen 


iſt. Das Seelenleben des Ehepaars iſt in ſolcher Kunſt, mit ſolcher Glaubwürdig⸗ 
keit und Einfachheit geſchildert, wie ſelten zuvor. 


PETER EGGE, DAS HERZ 


Überfegt von Mathilde Mann. Titel und Einband von Karl Köſter. 
In biegſamen Pappband Mark 4.50, in echt Leinen Mark 5.25 
BERLINGSKE TIDENDE: „Egge wird in Zukunft zu den nordiſchen Schrift⸗ 
ſtellern gehören, mit denen man rechnen und von denen man viel erwarten muß. 
Denn es dürfte nicht zu viel behauptet ſein, daß, Das Herz“ eine der be 
deutendſten Erſcheinungen im Bereich der neuen ſchönen Literatur ift. 
VERDENS GANG: „Ein bemerkenswertes Buch! So ſtark und wahr und 
tief ebenſo ſehr in feinem Empfinden wie in feiner küͤnſtleriſchen Geſtaltung, 
daß es einer ſtarken Wirkung ſicher iſt. Eine ergreifende Innigkeit, 
ein beſtrickender Stimmungsreichtum, eine glühende Menſchen⸗ 
liebe ſind die leuchtende Überſchrift zu jedem dieſer Blätter.. 
Bei einem Buche wie „Das Herz“ ſollte fid) die Kritik darauf be— 
ſchränken zu ſagen „Nimm und lies“. Dieſes Buch wird niemand 
unberührt laſſen.“ 

SOCIAL-DEMOKRATEN: Peter Egge gehört bereits ſeit Langem zu denen 
unter unſern Dichtern, deſſen Werken das Publikum mit Spannung und großer 
Erwartung entgegenſieht ... Sein neueftes Werk „Das Herz“ ift mit 
ebenſo feinem Kunſtgefühl, ſicherem Geſchmack und ſo natürlicher 
Anmut geſchrieben, wie es gleichzeitig den Weg in die innerſten 
Regungen des Menſchen Herzens erſchließt, daß es für alle Zeit 
als ein Meiſterwerk in der nordiſchen Literatur daſtehen wird. 


Eine Geſchichte von katholiſcher Frömmigkeit! 
RUDOLF HAM MON, REQUIESCAT 


Umſchlag und Titelvignette von Karl Köſter. 
Preis broſch. M 3.30, in echt Leinen M 4.75 


DR. KARL WOLLF IN DER NEUEN BAD. LANDES ZETTUNG: Bang, 
brütend, unheildrohend iſt die ganze Atmoſphäre des Werkes. Das Aufbäumen ſtarker 
lebendiger Natur gegen den furchtbaren Druck des religiöfen Dogmas, insbe 
ſondere der kirchlichen Seelenknechtung, bildet das Grundthema. Es wird gezeigt, 
wie die entzweiende Gewalt der frommen Starrheit wirkt: zwiſchen Blutsver⸗ 
wandte, Gatten und Liebende, Freunde und Arbeitsgenoſſen drängt ſie, vernichtend 
oder verwirrend, ſich hinein. Zwiſchen allen Menſchen des Romans wird der 
gleiche Kampf gekämpft, bald zäh berechnend, bald blind fanatiſch, bald todes⸗ 
bang. In der Entwicklung dieſer Fülle von Beziehungen liegt die Stärke des 
Buches, feine intenfiofte künſtleriſche und propagandiſtiſche Wirkung. Hier find 
Kapitel, deren Eindruck ſelbſt durch die zu weit gehende Einmiſchung des Lehr⸗ 
haften und Polemiſchen nicht geſchwächt wird. Überall fühlt man ein ſtar kes 
und ehrliches Ringen, das aͤſtthetiſch feſſelt und menſchlich ergreift. Es find einige 
Geſtalten in dem Buche von fo prachtvoller, ſtrotzender Lebendigkeit, daß fie 
ſich unvergeßlich einprägen, und was die Zeichnungen des Milieus betrifft, ſo 
wüßte ich ihr an plaſtiſcher Friſche weniges aus der neueren Romanliteratur 
an die Seite zu ſetzen. Wo Hammon etwa das Treiben in der eigenartigen 
Welt eines mitteldeutſchen Bahnhofes vor uns ſich entwickeln läßt, da ſpricht 
aus jeder Zeile die ſelbſtverſtändliche Sicherheit vertrauteſter Anſchauung. Hier, wo 
die Gefahr redſeliger Häufung verwirrender Details beſonders nahe lag, zeigt ſich 
Hammons ſparſame, doch charakteriſtiſch malende Kunſt von ihrer beſten Seite. 
Alles in allem: Requiescat iſt ein gutes Buch, denn es kämpft mit wirkſamen, 
auch äſthetiſch faſt immer befriedigenden Mitteln für eine große Idee. 

DR. R. STÜBE IN DEN GRENZBOTEN: Es ift ein Zeichen für das ehrliche, 
künſtleriſche Wollen des Verfaſſers, das aus dem Buch kaum zu erſehen iſt, in 
welchem Lager er ſteht. Das gibt ihm das Recht, ein ſo ſchwer zu behandelndes 
Thema zu wählen, das er aber in ſeinem innerſten Lebensgehalt erfaßt hat. 


Das Erſtlingswerk des Verfaſſers: 


RUDOLF HAMMON 
VIKAR LONH ARD 


Neue Ausgabe. Preis broſchiert Mark 2.—, gebunden Mark 2.80. 


Die STRASSBURGER POST ſchreibt über das Buch: Das Buch enthält gute Be: 
obachtungen aus dem Außen- und Innenleben eines ernft geſtimmten proteſtantiſchen 
Geiſtlichen in einer Kleinſtadt, auf deren Eigenart auch manches bezeichnende, 
freilich oft auch nur gedämpfte Streiflicht fällt. Die Novelle zeichnet fid) übers 
haupt bei allem Reichtum des Inhalts durch einen gewiſſen Lakonismus aus. 
Dein Rezenſenten hat ſich dadurch die Überzeugung von einer das Durchſchnitts⸗ 
maß erheblich überfteigenden Begabung des Verfaſſers aufgedrängt. 


Ein entzückendes Kinder buch. 
Ein Märchenſpiel. Auch im Haus aufzuführen. 


JOSEFA METZ, 
DEN KÖNIG DRÜCKT DER SCHUH 


Ein Märchenfpiel. Preis in biegſ. Pappband M 1.60, in Halbld. M 2.25 


BERLINER TAGEBLATT: Ein erfolgreiches Kinderſtück. Obwohl das Stück dem 
Vorſtellungsvermögen der Kinder angepaßt ift, fo ift es doch fo lebensvoll ges 


ſtimmt und abwechſelungsreich durchgeführt, daß auch erwachſene Zuſchauer ihm 
mit Vergnügen folgen können. 


DEUTSCHE ZEITUNG: Das Märchenſpiel Den König drückt der Schuh ift mehr 
als eines der landläufigen Kinderſtücke, es iſt ein anmutiges Spiel aus dem 


herrlichen deutſchen Märchenlande hervorgeholt von einem dichteriſch empfinden- 
den Gemüt. 


BIELEFELDER GENERALANZEIGER: Ein eigener Zauber geht von dieſer 
Kunſt aus, wo fie Natur- und Seelenſtimmungen malt, wo fie den Werdegang der 
Liebe eines naiven Menſchenkindes zeichnet. Da findet Joſefa Metz Worte von un⸗ 
endlicher Zartheit und Innigkeit, da ſtreut ſie Blüten vom Baume der Poeſie, 
ſo duftig und doch ſo farbenfroh, wie kaum ihresgleichen. 


Demnächſt erſcheint: 
JONAS LIE’S BIOGRAPHIE 


Geſchrieben von feinem Sohne Erik Lie. Uberſetzt von 
Mathilde Mann. 


Haupt & Hammon Verlagsbuchhandlung Leipzig 


Poeſchel & Trepte, Leipzig 


reer Briefmarken-Album das Beste 


für Markensammler. Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig- 
keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ausgaben 
mit und ohne Markenabarten gelielert wird. Unerreicht praktische 
Text-Einteilung, die es Ihnen ermöglicht, die Sammlung nach Ihrem Er- 
messen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Permanentsysteme. 


Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Ausgaben v. 10 Pig. bis 50,— Mk. pro Stück, Permanent-Aus- 
gaben aul Lebenszeit v. 10,— Mk. bis 180,— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 kostenlos. 


Probeblätter grat.. Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 

scheinung, (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müllers Schloss Rhelnbtick, Bad Godesberg a. Rh, 


Modernstes Specialsanatorium. 


Aller Comfort. Familienleben. 
HR 2 
Bt! GICHT.RHEUMA, ISCHIAS, EXSUDATE , 


Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 
Wegen milder Witterung 


besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 


Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen 
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so verlangen Sie unseren Räumungs-Katalog 
Nr. 111 (mit erstaunlich billigen Preisen) grat. 
u. postfrei. Lipslus & Tischer, Verlags-, Sor- 
timent- u. Antiquar.-Buchhandig. in Kiel 100. 


deim Bezuge 
mres Bücher- 
bedaris für 
Weihnachten 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 15.— ab. 


| „Sanatorium 
Zackental“: 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Tel.27. 


Peterstiort im Riesengebirge 


Sect-Kelterei 
ochheim.a. 


EH 


Eine neue Lehre 


Nach dem Zeugnis diſtinguterter Perſönllich⸗ 
keiten handelt es ſich bei den zu froher 
Lebensbetätigung aneifernden Büchern wie bet 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 


den brieflichen Charakterbeurteilungen (na! 

eingeſandten Handſchriften von P. P. L. 
um Kunſtwerke von hypnotiſcher Kraft, von 
keuſcher, ſtolzer Vornehmheit. Praxis feit 
1890, Wünſche nach ſimplen „Deutungen“ 
bleiben unberückſichtigt. Direktiver Proſpekt 
über tlefergreifende Wirkungen der brief- 
lichen Seelenſtudien koſtenlos durch P. Paul 
Liebe, Schriftſteller und Pſychograpbologe, 
Angsburg I Z. Fach. (Original: Methode). 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 


Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres. die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Henkell Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernjein in Berlin. 


